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      Elise Martin ist wohlhabend und vor allem eins: ein Partygirl. In Chicago fliegen ihr alle Männerherzen zu, doch keiner konnte je ihres erobern. Und so hätte sie nicht damit gerechnet, dem charismatischen und wohlhabenden Lucien Lenault zu verfallen – einem Casanova, der die Frauen zu seinen Gespielinnen macht und danach eiskalt fallen lässt. Aber Elise ist nicht irgendeine Frau. Sie ist es gewohnt, mit dem Feuer zu spielen. Doch als die Leidenschaft zwischen Elise und Lucien immer stärker zu brodeln beginnt, drohen nicht nur seine Geheimnisse aufzufliegen, auch ihrer beider Zukunft steht auf dem Spiel.


      Autorin


      Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihren E-Book-Serien »Temptation« und »Hot Temptation«, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen. Mit »Devotion« erscheint ihr neuestes erotisches Abenteuer.
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      KAPITEL 5


      Zu spüren, wie sie mit ihrer kleinen Hand über die Hose hinweg über seinen Schwanz gefahren war, hatte seinen ganzen Körper mit Lust erfüllt. Bis zu diesem Moment, in dem sie ihn zugleich wissend und doch zögernd berührt hatte – er hätte auch schüchtern sagen können, doch dieses Wort passte nicht zu Elise –, war ihm nicht klar gewesen, wie viel Lust in seinen Muskeln, dem Blut und den Knochen versteckt lag. Ihre Berührung hatte sie freigesetzt. Sie tobten durch seine Adern, und sogar wenn Ian Noble in diesem Augenblick in den Raum gekommen wäre und ihn eines abscheulichen Verbrechens beschuldigt hätte, hätte Lucien nicht aufhören können. Nicht solange Elise’ Geschmack noch auf seiner Zunge lag.


      Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar und, überwältigt von dem seidigen Gefühl der kühlen, lockeren Locken auf seiner Haut, stockte ihm der Atem in der Brust, als sie seine Hose aufknöpfte. Er strich über den warmen Satin ihrer Wangen und presste seine Augen zusammen, denn sie umfasste kurz darauf seinen Schaft. Zitterte sie etwa? Dann streichelte sie sein nacktes Fleisch, und diese Zärtlichkeit war voller Sicherheit. Voller Erfahrung. Hinter seinen Augenlidern leuchtete es rot. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, und der dünne Stoff ihres Kleides erlaubte es ihm, ihre feinen Knochen und die Hitze ihrer Haut zu spüren. Elise’ Finger bewegten sich am Rand unterhalb seines Peniskopfs – schnell, präzise. Sie legte ihre schmale Hand um seinen Schwanz und stöhnte. Diese Mischung aus Tönen und Berührung durchfuhr ihn scharf wie eine Klinge. Sein Schwanz ruckte gewaltig.


      Er drückte sie nach unten. Wie ein stummer Traum, der in dieser Dunkelheit wahr geworden war, sank sie vor ihm nieder.


      Elise legte ihre Hände auf seine Hüften, um sich abzustützen. Er griff nach seinen Eiern, hob sie leicht an und musste sogleich erregt zusammenzucken. Dann fuhr er mit seiner Hand unter seinen Schaft und hob ihn aus den Shorts, bis er ihren warmer Atem auf dem sensiblen Kopf spürte. Für den Bruchteil einer Sekunde bewegte sich keiner von beiden, doch er konnte ihre Konzentration spüren und war ebenso angespannt wie sie.


      Ihre sinnlichen, leicht geöffneten Lippen verwöhnten ihn, ließen ihn erschaudern. Sie sog ihn in ihre warmen, feuchten Tiefen, ihr Mund schien dabei genau zu wissen, was er tat.


      »Elise«, stotterte er rau. Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar, schob es beiseite, bis er ihren Hinterkopf umfassen konnte. Sie benetzte die angespannte Spitze – mit ihrer bereitwilligen, flinken Zunge – und griff nach seinen Hoden, bevor sie ihn dann noch weiter in ihren Mund sog. Ihr tiefes, befriedigtes Schnurren vibrierte in seinem Fleisch und ließ ihn vor Vergnügen stöhnen. Vorsichtig massierte sie seine Hoden in ihrer Hand und spornte ihn mit ihrer Berührung und ihrem Saugen weiter an. Ihre ihn umspannenden Lippen bewegten sich wie ein Kolben, nahmen ihn langsam … selbstsicher noch tiefer auf, glitten immer weiter und weiter über seinen Schaft.


      Er wünschte sich verzweifelt, sie sehen zu können, und war in gleichem Maße erleichtert darüber, dass er es nicht konnte. Lucien erinnerte sich an den schnellen Blick auf Elise, während sie Hugh Langier verwöhnt hatte, und war sich sicher, dass der Anblick, wie sie das Gleiche für ihn tat, bei ihm den Schuss gelöst hätte … diesen überirdischen Moment beendet hätte, lange bevor er bereit dazu war.


      Nein, er würde jetzt nicht über Langier nachdenken. Elise gehörte in diesem gestohlenen Moment ihm ganz allein. Er würde sie mit nichts und niemandem teilen, nicht einmal mit einer Erinnerung.


      Sie fuhr mit der Zunge an ihm entlang, bis er spürte, wie der muskulöse, starre Ring ihrer Kehle den Kopf seines Schwanzes umfasste. Ein Stöhnen entfuhr seiner Kehle, seine Finger bohrten sich fester in ihren Schädel. Plötzlich tauchte sie mit dem Kopf vor und zurück und versorgte ihn dadurch mit einer Reihe enger, feuchter, schneller Stöße. Seine Augen sprangen auf. Sie nahm ihn dieses Mal noch tiefer auf, er biss sich bei ihrem spürbaren Eifer vor roher Lust auf die Zähne. Elise würgte, als er in ihre Kehle eindrang, doch sie kontrollierte den Reflex sofort und hielt ihn tief in sich.


      Er ließ ein ersticktes Geräusch hören und zog sich aus ihrer Kehle zurück. Verdammt noch mal, dieser kleine Satansbraten … immer vorwärtsdrängend … immer austestend.


      »Halte still«, sagte Lucien, wobei seine Stimme rauer klang, als er es vorgehabt hatte. Das hing sicherlich mit seiner zerborstenen Beherrschung zusammen. Er verstärkte den Griff auf ihren Schädel und verhinderte so, dass sie mit dem Kopf nach vorn stoßen konnte, falls sie es versuchen sollte. Er fuhr mit den Fingern der anderen Hand durch ihr Haar und hielt sie fest, als sie versuchte, ihn tiefer aufzunehmen. Sie wimmerte. Er verzog das Gesicht, als diese erotische Vibration seinen Ständer entlanggeleitet wurde.


      Er hatte seinem Verlangen nach ihr nachgegeben, doch sie würde dabei nicht die Regeln bestimmen. »Ich kontrolliere die Bewegungen, so lange, bis ich etwas anderes sage. Hast du verstanden?«


      Ihre Zunge huschte über die Unterseite seines Schaftes. Er übte noch mehr Druck auf ihren Kopf aus. »Du kleiner Quälgeist«, murmelte er. Er bewegte seine Hüften und fickte ein paar köstliche Male ihre fest zusammengepressten Lippen. Ja, das war es, was er brauchte: Herrschaft erlangen über dieses sich festkrallende Verlangen, sich der Lust nach seinen eigenen Vorstellungen und Vorlieben hingeben. Sie brummte vor Erregung, er hielt inne und biss die Zähne zusammen.


      »Ich habe dir nicht gesagt, dass du brummen sollst, oder doch?«, forderte er sie leise heraus.


      Einen Moment lang bewegte sie sich nicht, doch dann schob sie ihr Kinn von links nach rechts, wobei sie seinen Schwanz mitnahm.


      Er war froh, ihr kleines Lächeln nicht sehen zu können. Sie war exquisit. Es würden solch süße Qualen werden, sie zu zähmen. Er begann wieder, sie zu stoßen, und sie lutschte weiter an ihm, was scharfes Vergnügen seinen Rücken aufsteigen ließ. »Jetzt befehle ich es dir, ma fifille«, sagte Lucien. »Brumm für mich.«


      Sie stöhnte an seinem Schaft und ließ es dann in einem sanften Schnurren ausklingen, als er seine Hüften vorschob und ihren Mund für sein Vergnügen nutzte. O Gott, es fühlte sich so gut an. Ihre Fingerspitzen liefen über seine Hüften. Das Bündchen seiner Shorts war schon zum Teil über seinen Arsch gerutscht. Das Gefühl, wie sie ihre Finger unter das Gummiband schob und seine sich bewegenden Pobacken streichelte, ließ ihn fast augenblicklich kommen. Irgendetwas an ihr, die sie seinen Po so sanft liebkoste, während er kraftvoll in sie hineinpumpte, erschien ihm ungemein erotisch. Er konnte es nicht viel länger inmitten dieser gespannten, elektrisierenden Atmosphäre des Entzückens aushalten.


      »Nimm deine Hand«, wies er sie an. Lust und nicht Vernunft war es gewesen, die ihn diesen Satz aussprechen ließ. Ihre kleine, starke Faust, die nun seine Schwanzwurzel rieb, ohne dass er aufhörte, ihren Mund zu ficken, war ein sündiger Himmel, in dem ein Mann nicht lange standhaft bleiben konnte. »Du kleine Hexe«, beschimpfte er sie liebevoll. Die Worte brannten ihm auf der Zunge, als er sich ihr hingab. Er schob seine Hüften ein weiteres Mal vor und spürte noch einmal das wunderbare Gefühl, als ihre Kehle seinen Schwanz umschloss. Sie zuckte zusammen, und er wollte sich zurückziehen, doch sie erholte sich schnell und nahm ihn sogar noch tiefer auf, was ihm unmöglich erschien.


      »Ja«, sagte er mit erstickter Stimme und spürte das Kitzeln in seinen Hoden, das ihm das Ende dieser köstlichen Tortur ankündigte. Dann blies sie ihn schnell und leicht, das Pumpen ihrer Hand im perfekten Gegenrhythmus, und das Geräusch dieser ausgewachsenen Pumpe – feuchtes Fleisch, das straff auf feuchtes Fleisch trifft – drang an seine Ohren.


      Er stieß tief in sie hinein und hielt sie fest, als der Orgasmus ihn durchzuckte. Für einen Augenblick wurde alles schwarz und totenstill. Irgendwie fand er die nötige Beherrschung, um nicht aufzubrüllen.


      Hoffte er zumindest.


      Es musste dieses tiefe, gutturale Stöhnen gewesen sein, das dieses aufreizende Vergnügen hatte übermächtig werden lassen.


      Er zog sich zurück und glitt dabei über ihre Zunge. Er kam und kam weiter, die Stärke seines Höhepunkts überraschte ihn selbst. Aus der Ferne bekam er die saugenden Bewegungen und Geräusche ihres Mundes an seinem Schwanz mit, auch ihre Fingerspitzen streichelten noch seinen Po, während ihre andere Hand seine Hoden umfasst hielt und alles aus ihm herausmolk.


      Er sackte zusammen, keuchte nach Luft und kniff die Augen zusammen, während ihr warmer Mund sich noch immer weiterbewegte, ihn säuberte, ihn neckte … und schon wieder erregte.


      Im Flur ging ein Licht an, ein kleiner Strahl fiel unter der geschlossenen Tür durch. Seine streichelnden Finger blieben bewegungslos in Elise’ Haaren. Vielleicht hatte sie seine plötzliche Anspannung bemerkt, denn die saugenden Bewegungen ihres Mundes hörten auf.


      »Ian?«, hörte er Francesca aus einiger Entfernung rufen. Elise’ Lippen bewegten sich auf ihn zu, sein Penis war noch immer fest in ihrem strammen Griff. Nach einer Weile ging das Licht wieder aus.


      Die Wirklichkeit dessen, was eben geschehen war, traf ihn wie ein Blitz: wo sie waren, was sie getan hatten. Das war nicht das, was er vorgehabt hatte. Nicht im Entferntesten.


      Er zog seinen übersensiblen Schwanz aus Elise’ Wärme und zuckte bedauernd zusammen.


      »Komm her«, sagte er leise und legte die Hände auf ihre Schultern. Er half Elise beim Aufstehen. Seine Fingerspitzen liebkosten die weiche, frische Haut ihrer Wangen. Sie war erhitzt, und Lucien wusste, dass sie erregt war. Und erneut überkam ihn das Bedauern.


      »Ich glaube, sie haben noch gar nicht bemerkt, dass wir nicht mehr da sind«, sagte er und schloss eilig die Hose.


      »Lucien …«


      »Später«, unterbrach er sie. In seiner Stimme schwangen viele unausgesprochene Worte mit. Die dröhnende Stille war ein Protest. Sie hatte doch so viel mehr verdient als das. Er trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie fühlte sich klein und warm und sehr weiblich an, wie er sie so festhielt. Er küsste sie, einmal auf jede heiße Wange, dann auf ihren nektarsüßen Mund. Sein Moschus bedeckte noch ihre Zunge, und diese einzigartige Mischung ihrer Geschmäcke zwang ihn … zog ihn tiefer hinab.


      »Du hast mir ein großes Vergnügen besorgt«, raunte er wahrheitsgemäß einen Moment später.


      »Das freut mich.«


      Mit offenem Mund schwieg er einen Augenblick, so berührt hatte ihn ihre süße, einfache Antwort. Er beugte sich vor und küsste sie intensiver, ohne Rücksicht auf die Umstände.


      Im Penthouse hörte man das Zuschlagen einer Tür, und Lucien erstarrte. Er fand ihre Hand und umschloss sie, bevor er sich zur Tür umdrehte.


      »Ich bringe dich ins Badezimmer. Da kannst du dich ein bisschen frisch machen. Warte ein paar Minuten, dann gehst du zurück auf die Terrasse und mischst dich unter die anderen Partygäste, bis wir einen eleganten Abgang hinlegen können.«


      Das gedämpfte Licht aus dem Flur erlaubte ihm einen Blick auf ihre goldene Schönheit, auf der ein Hauch Erregung lag … auf ihre geröteten, geschwollenen Lippen. Ein Fluch lag auf seiner Zunge, er schluckte ihn hinunter. Ihre dunkelblauen Augen waren groß und funkelten vor Verlangen. Sie sah hinreißend aus, sie war purer Sexappeal. Es gab sicherlich Leute auf der Party, die eins und eins zusammenzählen konnten und wussten, dass sie mit diesem wunderschönen Mund einen Schwanz geblasen hatte.


      »Ich bringe dir dann noch Eiswürfel ins Badezimmer«, murmelte Lucien bedächtig, als er ihre Hand gepackt hatte und sie den Flur entlangzog.


      »Warum?«, wollte sie verwirrt wissen. Ihre Gedanken waren vernebelt. Lucien diese Befriedigung zu verschaffen hatte sie selbst lusttrunken zurückgelassen. Sie wollte es noch einmal tun. Sie wollte ihn besteigen. Genau jetzt. Er öffnete eine Tür, und sie nahm wie nebenbei wahr, dass es sich dabei um die Damentoilette handelte.


      Sie hielt inne, als er ihre Lippen berührte. »Weil irgend so ein Kerl deinen bezaubernden Mund missbraucht hat, darum. Das Eis wird die Schwellung ein bisschen lindern.«


      Sie erschauderte bei seiner Berührung und dem sexy Ton seiner Stimme. »Zehn Peitschenhiebe für den Täter.«


      »Zwanzig für das Opfer«, konterte er schnell.


      Ihre Augenbrauen gingen neugierig und interessiert nach oben. Sein Blick wurde schärfer.


      Er war im Begriff zu gehen, doch sie packte seine Hand. Einen Augenblick später schnurrte Elise zufrieden, als sie ihn an sich herangezogen hatte und er ihren Mund mit einem Kuss bedeckte. Sein ungezügeltes Stöhnen war Musik in ihren Ohren.


      Ja. Jetzt hatte sie ihn.


      »Vergiss das Eis«, flüsterte sie ihm gleich darauf verführerisch zu. »Gehen wir zu dir.«


      Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. Da sie spürte, wie sich sein Körper erregte, stieg ein triumphales Gefühl in ihr auf. »Das habe ich auch vor, Elise. Doch erst später. Ich sollte noch versuchen, die Dinge Ian und Francesca irgendwie zu erklären, außerdem sollten wir uns noch verabschieden.«


      »Francesca und Ian sind doch schon groß. Die wissen selbst sehr gut, dass so etwas passieren kann. Wir entschuldigen uns dann morgen.«


      »Ich brauche nur ein paar Minuten. Wir gehen bald.«


      Sie bog ihren Rücken durch und presste ihren Venushügel an seinen Bauch. »Nein, jetzt.«


      Seine Nasenflügel bebten, als er auf sie heruntersah. Sie merkte, wie sein Körper reagierte. Doch ihr Herz wurde schwer, als er blinzelte und wegsah. Der Bann war gebrochen, das war ihr klar.


      »Ich mache die Regeln, Elise. Gedulde dich noch«, sagte er schroff, küsste sie lange auf die Wange und machte sich dann aus ihren Armen los.


      »Verlass mich nicht noch einmal, Lucien«, warnte sie ihn. Gott, sie glaubte nicht, dass sie es aushalten könne, würde er sie jetzt, wo sie doch so verletzlich geworden war, noch einmal sitzen lassen. Bemerkte er denn nicht, wie sehr sie ihn begehrte? War ihm nicht klar, dass Elise Martin endlich den Mann gefunden hatte, bei dem sie bereit war, sexuell alles zu riskieren, der sich ihr also anpassen und so verhalten sollte, wie sie sich das vorstellte? Natürlich, das klang egoistisch, aber verdammt noch mal, warum nicht? War der Gedanke wirklich abwegig, dass er genauso impulsiv und von der Lust über den Haufen gerannt worden war wie sie? Warum war Lucien immer so widersprüchlich?


      »Ich werde dich doch nicht für immer verlassen. Für mich ist es auch nicht leicht. Sei doch nicht so melodramatisch, Elise.«


      Sie versteifte sich. Glaubte er das? Dass ihre Begierde nach ihm albern war? Hysterisch? Kindisch? Ihr ganzer Körper fühlte sich gekränkt.


      »Elise …«, hörte sie ihn noch sagen.


      Den Rest sprach er gegen eine geschlossene Tür.


      Fünfzehn Minuten später stand Lucien bei Ian und Francesca auf der Dachterrasse, eifrig bemüht, seinen Blick vom Wandern Richtung Eingangstür abzuhalten. Niemand hatte die Abwesenheit von Elise und ihm zum Thema gemacht, denn entweder hatten die anderen Gäste es gar nicht bemerkt, oder sie waren zu höflich, um es zu kommentieren. Ian war es vermutlich aufgefallen, doch wie er seinen Freund kannte, würde er sicherlich annehmen, dass das Verschwinden mit irgendwelchen sexuellen Spielchen zu tun hatten, die ihn nichts angingen und daher auch nichts waren, was man ansprechen sollte.


      Bei seinen Gastgebern war nichts Augenfälliges geschehen, doch warum dauerte es so lange, bis Elise wieder auftauchte? Er begann, sich Sorgen zu machen. Er hatte sie nicht verletzen wollen. Hätte er ihr in der verführerischen Umarmung des geheimnisvollen Dunkels widerstehen können, wäre das alles nie geschehen.


      Jemand hatte die Musik gewechselt, jetzt lief eher seichte Popmusik. Getanzt wurde gar nicht mehr. Ohne Elise war die Stimmung in sich zusammengefallen. Sie war schon immer das überschäumende Element bei solchen Partys gewesen, das gewisse Etwas. Die lodernde Flamme. Womöglich war ihrer verzogenen Mutter das schon sehr früh aufgefallen, weshalb sie ihre einzige Tochter schon als Mädchen von Dinnerpartys und anderen Verabredungen ferngehalten hatte, überlegte Lucien. Madeline Martin mochte keine Konkurrenz.


      Zwischen ihm, Ian und Francesca entstand ein angenehmes Schweigen. Francesca schmiegte sich in Ians Armbeuge, Lucien lehnte an der Bar. Als Ian aufsah und bemerkte, dass Lucien ihn anblickte und in seinem Gesicht nach einer Reaktion auf jenen Telefonanruf suchte, nahm Lucien lässig einen Schluck seines Drinks. Wie immer konnte Ian seine Gefühle sehr gut verbergen. Lucien hätte gerne gefragt, ob alles in Ordnung sei, doch er zögerte. Er durfte sich nicht verraten.


      Er sah zu, wie sowohl Caden als auch Justin zur Treppe blickten, die zum Penthouse führte. Ihre enttäuschten Gesichter verrieten ihm mehr als deutlich, dass von Elise noch nichts zu sehen war.


      »Elise ist die Tochter von Louis Martin, oder?«


      Nach außen hin blieb Lucien bei dieser unerwarteten Frage von Ian gelassen, doch sein Herz pochte schneller. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass Ian genau wusste, wer Elise war. Ian hatte es zu seinem Beruf gemacht, alles zu wissen, was ihn betraf, auch wenn es nur entfernt war.


      »Ja. Martins einzige Tochter«, entgegnete Lucien gelassen.


      »Seine Erbin«, stellte Ian klar und blickte Lucien direkt an.


      Der nickte.


      Francesca, die wohl die plötzliche Spannung in der Luft gespürt hatte, rührte sich in Ians Armen.


      »Ich schaue einmal nach, wo Elise steckt«, sagte sie und machte damit deutlich, dass sie über das Gleiche nachgedacht hatte wie er. Erleichtert nickte Lucien. Elise würde vermutlich, so verärgert wie sie war, eher eine andere Frau in das verschlossene Badezimmer lassen als ihn. So viel wusste er über Frauen.


      Während Francesca fort war, verzichtete Ian darauf, ihm noch mehr Fragen über Elise zu stellen, er spürte wohl, dass Lucien nicht daran interessiert war, über dieses Thema zu plaudern. Stattdessen sprachen sie über das Hotel, das Lucien kaufen wollte, und über seine Ideen dazu. Lucien gab seine an die Bar gelehnte Haltung auf, als Francesca fünf Minuten später ohne Elise zurückkam. Offenbar konnte er seine Sorge nur schlecht verbergen, denn Francesca wandte sich an ihn und nicht an Ian.


      »Elise fühlte sich nicht gut. Ich habe sie in ein Taxi gesetzt.«


      »Was hat sie denn?«, wollte Lucien wissen.


      »Sie fühlte sich ein bisschen flau im Magen, mehr nicht«, versicherte ihm Francesca, ohne den Blick von ihm zu lassen.


      »Aber du hast ihr nicht geglaubt?«, hakte er nach.


      »Ich habe ihr nicht widersprochen, aber … sie wirkte doch eher ein bisschen aufgebracht«, formulierte Francesca es vorsichtig. Ian schwieg und sah ihn an. Lucien stellte sein Glas ab. Nun, jetzt konnte man nichts mehr machen. Zumindest Ian und Francesca wussten nun, dass er vorhin Elise im Penthouse nähergekommen war. Das war sicher, auch wenn er weiter keine Ahnung hatte, was sie sonst noch über Elise und ihn wussten oder ahnten.


      »Dann fahre ich ihr wohl besser mal hinterher«, sagte er und knöpfte sein Jackett zu. »Vielen Dank für den Abend und nochmals – herzlichen Glückwunsch. Es macht mich zuversichtlich, euch beide so glücklich zu sehen.« Damit ergriff er Ians Hand und gab Francesca einen Kuss. Er ging, ohne sich von den anderen Partygästen zu verabschieden. Er wollte Justin oder Caden nicht darauf aufmerksam machen, dass Elise schon gegangen war.Und vor allem wollte er nicht, dass einer der jungen Männer sich auf den Weg machte, um ihr zu folgen. Denn das war genau das, was er selbst vorhatte.


      Elise verließ vorsichtig ihr Zimmer im Cedar Home Extended Stay Hotel und schloss die Tür hinter sich, bevor sie leise durch den langen halbdunklen Flur eilte. Ihre Ohren warteten nur darauf, das Öffnen der Tür von Zimmer 16 wahrzunehmen, doch der Quälgeist namens Baden Johnson blieb unsichtbar.


      Sie atmete erst dann erleichtert auf, als sie den Treppenabsatz erreicht hatte. Der Fahrstuhl hatte in diesem heruntergekommenen Hotel seit ihrem Einzug noch keinen einzigen Tag funktioniert. Sie floh durch die Tür im Treppenhaus in die dunkle Nacht hinaus.


      Leider hatten ihr Vater und ihre Mutter große Hoffnungen gehegt, dass sie bei ihrer Rückkehr nach Paris praktischerweise gleich Erik Cebir heiraten würde, den Erben des Schweizer Cebir-Pharma-Vermögens. Doch da sie sich standhaft geweigert hatte, den Plänen ihrer Eltern zu folgen, hatte ihr Vater ihr alle Kreditkarten gesperrt. Ihr erster und einziger Gehaltsscheck des Fusion würde erst am Dienstag eintreffen, sie steckte also ziemlich in der Klemme. Daher war sie auch aufgeschmissen gewesen, als sie nicht genug Bargeld gehabt hatte, um das Taxi zu bezahlen. Der ruppige Fahrer ließ sich auch nicht von ihrem Charme beeindrucken und bestand darauf, dass sie nach oben gehen und das Geld holen müsse, oder er würde die Polizei rufen.


      »Hier«, sagte sie nun und schob ihre Hand durch das Fenster auf der Fahrerseite.


      »Was soll denn der Scheiß?«


      Elise war irritiert. »Das ist eine Uhr«, sagte sie mit fester Stimme. »Damit bezahle ich die Fahrt. Ungefähr das Hundertfache davon«, ergänzte sie im Flüsterton. Das war eines der letzten kostbaren Dinge, die sie in ihrem Schmuckkästchen noch hatte. Sie hatte die Uhr von einer wenig geliebten Tante bekommen, die dafür bekannt war, dass sie die für sie selbst gedachten Geschenke gerne weiterverschenkte.


      Der Taxifahrer schenkte zunächst ihr, dann dem schäbigen Hotel einen skeptischen Blick und drückte ihr die Uhr dann zurück in die Hand. »Nein danke. Ich nehme die zwölf Dollar plus Trinkgeld.«


      »Das ist eine Cartier, Sie Idiot!«


      »Sicher. Prinz Charles hat selbst auch eine, aber ich bin nicht Prinz Charles. Ich will mein Geld.«


      »Aber Sie verstehen mich nicht. Sie können mit der Uhr doch zu jedem Pfandleiher gehen und …«


      »Was ist denn hier los?«, unterbrach sie eine tiefe Stimme. Sie musste krampfhaft schlucken, als sie die im Schatten verborgene, große, bullige Figur mit den stahlgrauen Haaren erkannte. Scheiße. Baden Johnson war ohne jeden Zweifel einmal ein sehr starker Mann gewesen, doch jetzt setzte er sich immer mehr im vorgeschrittenen Alter fest. Womit nicht gesagt sein sollte, dass er alle Anzeichen für eine massige, brutale Kraft verloren hätte.


      »Sind Sie Ihr Freund?«, rief der Taxifahrer, der durch nichts von seinem Ziel abzubringen war, durch das geöffnete Fenster. »Ihre Kleine schuldet mir noch zwölf Dollar plus Trinkgeld.«


      Elise trat ein paar Schritte zurück, als Baden sich näherte. »Was ist denn das?«, wollte Baden wissen und griff nach der Uhr.


      Sie riss die Hand zurück, zu spät. Die Platinuhr leuchtete zwischen Badens dicken Fingern. Er hielt sie hoch und betrachtete sie im gedämpften Licht. Er blickte Elise grüblerisch an. Sie sah an ihm vorbei die Straße auf und ab, aber keine Menschenseele war zu sehen.


      »Das ist … nichts, nur eine billige Raubkopie. Ich … ich gehe schnell hoch und hole das Geld«, versuchte sie sich in Ausflüchten und sehnte sich nach der relativen Sicherheit ihres verschlossenen Zimmers.


      »Mach dir darum keine Sorgen«, erwiderte Baden und griff in seine Tasche. Er zählte ein paar verknickte, speckig aussehende Geldscheine ab. »Ich bezahle. Dafür würde ich gerne noch mehr von diesen billigen Raubkopien sehen.«


      »Nein, bitte …«


      »Komm schon«, sagte er. Seine im Halbdunkel leuchtenden Zähne erinnerten sie an schmutzige Fangzähne. Offenbar liebte Baden den in den Staaten verbreiteten Kautabak. »Ich weiß, dass ich das Geld zurückbekomme. Denn du lässt dir sicher schon was einfallen, um deine Schulden zu bezahlen, oder? Mir kommen spontan gleich ein, zwei Dinge dazu in den Sinn«, fuhr er fort, wobei sein über ihren Körper hinabgleitender Blick sich anfühlte, als würde er schmierigen Schleim über ihre Haut streichen.


      Ihre Gedanken begannen zu rasen.


      »Ja, natürlich. Dank dir, Baden«, antwortete sie. Als er wegsah, rannte sie los.


      Sie hatte keine Idee, was sie sonst hätte tun sollen. Wenigstens war Baden gerade damit beschäftigt, das Geld für das Taxi zu zählen. Das ließ ihr ein paar Sekunden Vorsprung, damit sie in ihr Zimmer rennen und es verriegeln konnte – was immer noch besser war, als zu warten, bis er unbeschäftigt war, der Taxifahrer fortgefahren und sie allein im Dunkeln in der Straße standen.


      »Hey … bleib stehen, du kleine …«


      Aber Elise blieb nicht stehen. Sie erreichte die Tür zum Treppenhaus und riss sie auf. Bevor sie sich ins modrige Innere stürzte, wagte sie einen Blick über die Schulter. Alarmierte schrie sie auf.


      Big Baden stakste schnell hinter ihr her, nur fünf Meter entfernt. Er wirkte aufgebracht, um nicht zu sagen, entschlossen.


      Sie rannte die Treppenstufen hinauf und verfluchte die Tatsache, dass sie sich noch nicht ihrer Highheel-Riemchensandalen entledigt hatte. Trotz des Hämmerns ihres Herzens in ihren Ohren hörte sie, wie die Metalltür zuknallte und Baden mit seinen schweren Stiefeln die ersten Stufen nahm.


      »Nur ruhig, kleine Französin. Ich denke mal, du hast vor deinen Nachbarn ein paar Geheimnisse. Und das ist doch nicht sehr höflich, oder? Es wird Zeit, dir beizubringen, wie man sich als Fremde hier in diesem Land verhalten sollte«, rief er ihr in einem leisen, singenden Ton hinterher, der sie erschaudern ließ, als er in dem leeren, dunklen Treppenhaus nachhallte. Warum hatte sie sich auch nur mal mit ihm unterhalten müssen? Sie hätte ihm einfach aus dem Weg gehen sollen, so wie es jede normale Frau getan hätte, anstatt zu versuchen, die Bedrohung, die er ausstrahlte, von sich abzulenken. Sie hörte seine hämmernden Stiefel nur wenige Stufen hinter sich. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, schlug ihr Herz bis zum Hals.


      Er würde sie erwischen.


      Lieber Gott. War es das? All die Jahre hatte sie wahllos mit Idioten und Betrunkenen gefeiert und war immer unversehrt geblieben. Würde sie jetzt vergewaltigt oder geschlagen werden, jetzt, da sie endlich versuchte, ihr Leben in den Griff zu kriegen? Nein. Der Gedanke war unerträglich. Sie reagierte instinktiv, als Baden ihren Arm zu packen bekam und ihn nach hinten riss. Sie flog wie wild herum und hieb ihm mit der Faust fest an den Kopf.


      »Brûle en enfer. Lass mich los, du fetter Mistkerl.«


      Ihr unerwarteter Schlag und ihre Entschlossenheit brachten beide für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Doch nach einem kurzen Schütteln sammelte sich Baden wieder.


      »Du kleine Schlampe«, zischte er zwischen abgehackten Atemzügen. Als sie sein Gesicht sah, schlug Panik wie eine Welle über ihr zusammen. Sie hatte ihm offenbar wehgetan, aber er war wütend wie ein getretener Schrottplatzhund.


      »Nein …«, protestierte sie, als er sie an den Haaren packte, doch ihre Stimme versagte. Er hatte ihren Kopf nach hinten gerissen und ihren Hals überdehnt, sie konnte sein bedrohliches Äußere nicht mehr sehen. Der Atem stockte in ihrer Lunge, und sie machte sich instinktiv auf Schmerzen gefasst.


      Ein Ruck ging durch sie, der jedoch nicht von Badens Faust ausging. Sie schwankte und stolperte über die Stufen, plötzlich frei aus Badens Griff. Verwirrt blickte sie um sich und hörte dann das gutturale Umpf, als jemand einen festen Schlag in den Magen bekam. Als Nächstes war das schreckliche Geräusch von aufeinandertreffenden Knochen zu hören. Baden ging in die Knie.


      »Du verdammter …«


      »Lucien«, stammelte sie und unterbrach damit Badens Fluch. Schockiert und orientierungslos blickte sie auf den unzweideutigen großen Schatten, der sich über ihr und Baden abzeichnete.


      »Ich vermute, du wohnst hier in diesem gottverlassenen Haus?«


      »Ja«, antwortete sie zitternd.


      »Dann geh augenblicklich in dein Zimmer und verriegle die Tür.«


      »Aber ich …«


      »Tu, was ich sage, Elise«, wies Lucien sie mit erschreckender Ruhe an. Baden rappelte sich wieder auf.


      Sie stürzte auf allen vieren die Treppenstufen hinauf, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Als sie durch die Tür in den Flur hetzte, konnte sie noch das unmissverständliche Wusch hören, das Auftreffen einer Faust auf Fleisch, gefolgt von einem bösartigen Grunzen.


      Anderthalb Stunden später schloss Elise die Tür hinter den beiden Polizisten wieder, die sie alarmiert hatte.


      »Schließ ab«, sagte Lucien leise hinter ihr. Nur sie und er waren jetzt noch im Zimmer. Während Baden fortgeschafft worden war und sie Fragen beantworten musste, war sie viel zu abgelenkt gewesen, um sich zu schämen. Jetzt aber traf es sie mit voller Wucht. Scham durchflutete sie wie eine Welle, als sie daran dachte, dass er nun ihre heruntergekommene Unterkunft persönlich begutachten konnte. Sie verschloss die Tür dreifach und wandte sich langsam zu ihm um.


      Baden war in Polizeigewahrsam genommen worden, auch wenn man ihn zunächst wegen seiner zahlreichen Prellungen ins Stroger Hospital gebracht hatte. Lucien dagegen hatte nur einen kleinen Schnitt über der rechten Augenbraue davongetragen. Er hatte es dem Rettungsassistenten nicht erlaubt, nach seiner kleinen Wunde zu schauen, zuerst sollte er Baden versorgen. Später hatte er es Elise gestattet, die Verletzung zu waschen und mit einem kleinen Verband zu bedecken, ohne jedoch auch nur ein Wort mit ihr zu sprechen.


      Überhaupt hatte Lucien in den letzten anderthalb Stunden sehr wenig zu ihr gesagt, sondern eher mit den Polizisten gesprochen, vor allem natürlich, als er seine Aussage machen sollte. Ihren Bericht für die Polizei hatte er aufmerksam angehört.


      Sie hätte niemals gedacht, dass dieser Abend so enden würde. Was, wenn Baden ein Messer oder eine Pistole gezückt hätte und Lucien draußen auf der Treppe ums Leben gekommen wäre? Bei diesem entsetzlichen Gedanken erschauderte sie. Nun waren sie allein, und sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte.


      »Geht es dir gut?«, wollte sie wissen. Sie betrachtete ihn aufmerksam, wie er gegen den angeschlagenen Schrank gelehnt dastand, ganz ruhig, fast regungslos. In seiner wie angegossen sitzenden Hose und dem Sportjackett sah er einfach fabelhaft aus, und irgendwie passte auch das Pflaster über seiner rechten Augenbraue perfekt zum Rest seiner Erscheinung.


      »Mir geht es gut. Um dich mache ich mir Sorgen.«


      »Ich habe es eben doch schon der Polizei gesagt: Das Schlimmste, was er mir angetan hat, war das Angrapschen.«


      »Du hast Glück gehabt.«


      Sie ließ ein zittriges Lachen hören und ging auf ihn zu. »Dass du gekommen bist? Ja, da habe ich Glück gehabt.« Sie sah in seine unversöhnliche Miene. »Und ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt. Das möchte ich jetzt nachholen. Und ich werde dir noch unendlich oft dafür danken.« Sie musste schwer schlucken, als er nicht reagierte, sondern sie weiterhin mit seinen hellgrauen Augen durchbohrte. »Es tut mir leid, dass ich Ians und Francescas Party einfach so verlassen habe. Ich fühlte mich so …«


      »Zurückgewiesen?«, half er vorsichtig nach, als sie verstummte.


      Sie schluckte. Es klang albern, wenn sie dieses Wort aus Luciens Mund hörte. Aber warum hatte er sie in diesem erregten Moment nicht nehmen wollen, so wie andere Männer es getan hätten? Fühlte er sich doch nicht so von ihr angezogen, wie sie es gehofft hatte, als er zum ersten Mal von seinem Verlangen gesprochen hatte? Sie fühlte sich im Umgang mit ihm so hilflos.


      Im Versuch, ihn zu steuern.


      »Nur weil ich das Tempo dieser Geschichte kontrolliere, heißt das doch nicht, dass ich dich nicht wie verrückt begehre, Elise.« Er schien ihre Gedanken lesen zu können. Er stellte sich aufrecht hin und trat an sie heran. »Ich bin dir etwas schuldig.«


      Ihr Atem stockte, als seine dunkle, unheilvolle Stimme zu ihr drang. »Was meinst du damit?«


      »Warum um alles in der Welt treibst du dich hier in solch einer Absteige herum?«, wollte er kurz und knapp wissen. Seine Nasenflügel bebten vor Empörung, das konnte sie sehen.


      »Das ist keine Absteige! Es ist ein völlig respektables …« Mitten im Satz hielt sie inne, denn beide bekamen mit, wie im Flur eine Tür zugeknallt wurde und man eine Frau laut fluchen und einen Mann in schnellem Spanisch reden hörte. Miss Inga. Einer ihrer Freier versuchte wohl, sie reinzulegen. Elise bemerkte Luciens Stirnrunzeln, wie er in Richtung Tür blickte, und wechselte schnell das Thema. »Ich muss mit meinen Mitteln auskommen, Lucien. Ich mache das Beste daraus, das ich kann.«


      »Deinen Mitteln? Du bist eine extrem reiche Frau.«


      Sie rümpfte die Nase und wandte ihren Blick ab. »Mein Vater ist nun mal nicht damit einverstanden, dass ich hierhergezogen bin. Er hat mir den Geldhahn zugedreht.«


      In dem sich anschließenden Schweigen fiel es Elise schwer, Lucien anzuschauen.


      »Ich habe dich doch ausdrücklich gefragt, ob du Geld genug hast, um in Chicago zu leben.«


      »Ich habe ja auch genug.«


      »Ich wollte aber doch wissen, ob du genug Geld hast, um auf eine sichere und vernünftige Art und Weise hier zu wohnen. Du hast genau verstanden, was ich gemeint habe.«


      »Woher hätte ich wissen sollen, was du gemeint hast?«


      »Weil ich das gemeint habe, was die meisten Menschen mit klarem Verstand meinen würden«, brauste er auf und erwischte sie damit auf dem falschen Fuß. Sie wich nicht zurück und hielt seinem Blick stand, auch wenn das in diesen angespannten Sekunden nicht einfach war. Dann kam etwas anderes auf seinem Gesicht zum Vorschein. War es Hilflosigkeit? Er schloss kurz die Augen und sah dann weg. »Das ist hier eine gefährliche Nachbarschaft. Ich kann es einfach nicht glauben, dass du hier wohnst.«


      »Es ist nicht gefährlich«, erwiderte sie dickköpfig. Als er sie ungläubig ansah, sprang ihr Blick zur Seite. Er griff in seine Jacketttasche. »Das gehört doch dir, oder?« Er reichte ihr die Uhr, die sie dem Taxifahrer als Bezahlung angeboten hatte.


      »Wo hast du die gefunden?«, wollte sie wissen. Obwohl sie den Kopf gesenkt und die Augen auf die Uhr gerichtet hatte, war ihre ganze Aufmerksamkeit doch bei Lucien.


      »Auf der Treppe. Baden hat sie verloren. Wieso hatte er deine Uhr? Hat er sie dir gestohlen?«


      Ohne wirklich hinzuschauen, starrte sie auf den Boden. Sie hatte bei ihrem Bericht für die Polizei jenen Teil weggelassen, in dem es darum ging, wie sie dem Taxifahrer die Uhr als Bezahlung angeboten hatte. Jetzt wusste sie, warum sie diese Szene mit keinem Wort erwähnt hatte. Sie wollte nicht, dass Lucien etwas davon mitbekam. Es klang merkwürdig, aber ihr war wirklich nicht klar gewesen, wie potenziell gefährlich es war, in einer Nachbarschaft wie dieser mit einer teuren Uhr herumzuspielen.


      Nicht bis sie ihr Verhalten durch Luciens Augen betrachtete.


      »Elise?«, fragte er nachdrücklich. »Warum hatte Baden diese Uhr? Bei Ian und Francesca hast du sie nicht getragen.«


      Sie blinzelte, doch ihre Überraschung legte sich schnell wieder. Lucien entging auch das kleinste Detail nicht.


      »Ich … ich hatte nicht genug Geld für das Taxi«, sagte sie lahm.


      Eine scheußliche Stille entstand.


      »Also bist du in dein Zimmer gegangen, um etwas zu finden, was du dem Fahrer statt Geld geben könntest. Und hast dich für eine Designeruhr im Wert von mehreren tausend Dollar entschieden? Bist du wahnsinnig, solch kostbaren Schmuck in einer Umgebung wie dieser herumzuzeigen?«


      »Das war das Vernünftigste, was ich für einen Tausch finden konnte!«


      »Und Baden hat erkannt, dass du da eine kostbare Uhr in der Hand gehalten hast, und sie dir weggenommen?«


      »Ja«, flüsterte sie, denn Scham hatte ihr die Stimme geraubt.


      »Baden war clever genug zu erkennen, dass bei dir noch mehr Kostbares zu holen ist, wenn du schon bereit bist, einfach so eine Cartier-Uhr wegzugeben.« Lucien warf einen Blick auf das antike Schmuckkästchen auf dem Tisch.


      Voller Schmach schloss sie ihre Augen. Was hätte dieses dreckige Schwein mit ihr gemacht, wenn Lucien nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre?


      Fahr nach Hause, verspottete sie eine Stimme in ihrem Kopf. Heirate. Lass jemand anders sich um dich kümmern. Wenn du es selbst versuchst, geht es doch ohnehin schief.


      »Woran denkst du, Elise?«


      Sie sah ihn an mit stolz erhobenem Kinn, auch wenn er dann die ärgerlichen Tränen in ihren Augen sehen konnte. »An das Gleiche wie du, wahrscheinlich. Dass ich am besten schnell nach Paris zurückfliege, bevor ich hier noch wirklichen Schaden anrichte.«


      Seine ansonsten unbewegliche Miene fiel für einen so kurzen Moment in sich zusammen, dass sie dachte, sie hätte es sich nur eingebildet. Er trat auf sie zu und nahm sie in die Arme.


      »Daran habe ich keineswegs gedacht. Gib jetzt nicht auf«, sagte er neben ihrem Ohr, seine tiefe Stimme erfüllt von … Bedauern? Sorge? Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Alles, was sie wusste, war, dass es sich in seinen Armen wie im Paradies anfühlte. Sie legte ihre Wange auf seine Brust und atmete zitternd ein, während seine langen Finger durch ihr Haar fuhren. Er roch so gut … nach Seife, seinem abhängig machenden Eau de Cologne und noch einem Hauch seiner früheren Erregung. Beim Gedanken an ihr verbotenes Stelldichein im Penthouse erwachte ihr Körper von ganz allein. Seine Hand bewegte sich. Ihr Hinterkopf schien ganz genau in seine Handflächen zu passen.


      »Lucien, es tut mir leid. Ich habe nie gewollt, dass du verletzt wirst«, sagte sie mit erstickter Stimme, während sie versuchte, das große Gefühl in ihrer Brust zu kontrollieren.


      »Das weiß ich.« Seine Stimme klang wie angeraute Seide. »Ich mache mir um mich keine Sorgen. Nur um dich. Manchmal bist du zu impulsiv. Du hättest mich nur um meine finanzielle Unterstützung bitten müssen.«


      »Ich hatte nicht gedacht, dass ich die brauchen würde.«


      Sie spürte seine Finger an ihrem Kinn und sah widerwillig auf.


      »Nun, da hast du dich wohl getäuscht, oder?« Mit unbeweglicher Miene sah er auf sie hinunter. Ihre Brustwarzen wurden an seinen Rippen steif. »Ich schulde dir eine Bestrafung für dein impulsives Verhalten. Ich schulde dir außerdem Vergnügen, da du mich vorhin so glücklich gemacht hast. Zieh dich aus, Elise«, sagte er ruhig.


      »Wie bitte?« Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, nur um dann im nächsten Moment einen gewaltigen Satz zu machen. Blut schoss ihr in die Wangen.


      »Du hast mich gehört«, antwortete er.


      Er hatte es geschafft. Er hatte sie völlig sprachlos gemacht. Ihre Finger schienen taub zu sein, als sie begann, die Perlen um ihren Hals abzunehmen. Welches Gefühl überschwemmte sie gerade? War es Scham? Nein … es war Schüchternheit. Sie – Elise Martin – schüchtern und peinlich berührt.


      Sie hätte nie gedacht, dass es so etwas geben könne. Aber es war ja nicht irgendein Mann.


      Es war Lucien.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Er hatte sich vorgenommen, sich nicht von ihrem Feuer verzehren zu lassen. Doch dann begann er schon langsam zu verbrennen, als er ihr zusah, wie sie die Perlenkette von ihrem Hals abnahm. Die Perlen interessierten ihn. Sie waren keine großen Kostbarkeiten. Er war in den letzten Wochen sogar stolz auf sie gewesen, dass sie ihren Reichtum nicht mit teuren Juwelen, Kleidern oder Designerhandtaschen zur Schau stellte. Elise war schließlich eine sehr schöne Frau und zudem die Tochter eines renommierten Modedesigners. Sie war bekannt dafür, die teuersten Kleider der Welt so zu tragen, als hätte sie noch nie etwas anderes angehabt. Hier hatte sie sich allerdings bedeckt gehalten – so gut das einem strahlenden Stern wie Elise Martin eben möglich war.


      Als Nächstes fiel der Gürtel um ihre Hüften. Lucien hatte bereits zuvor bemerkt, als sie auf ihn zugekommen war, wie die blaue Farbe ihrer Kleidung ihre makellose weiße Haut und die Saphiraugen betonte. Unter dem Kleid trug sie einen passenden Seidenslip und -BH. Als sie früher am Abend so ausgelassen mit Caden getanzt hatte, war ihr das Kleid von der Schulter gerutscht. Er hatte, während sie die Hüften kreisen ließ, als sie ihn anblickte – und herausforderte –, sehen können, dass der BH-Träger farblich perfekt zu ihrem Kleid passte.


      Bei diesem Gedanken erwachten gleichzeitig Erregung und Irritation in ihm.


      Sie war zierlich, aber wie für die Sünde geschaffen. Ihre Taille war so schmal, dass er sie wahrscheinlich fast ganz mit seinen beiden Händen hätte umfassen können. Elise war dennoch nicht mager. Die Kurve von ihrer Taille zur gerundeten Hüfte war für jeden Mann ein Versprechen und eine Versuchung, weiche, samtige Haut zu berühren. Allein schon der Anblick der blassen Oberfläche ihres straffen Bauches und des Verbindungspunkts der beiden wohlgeformten Schenkel ließ ihn hart und schwer werden – er war bereit, nur durch einen Blick. Für ihre zierliche Figur waren ihre Brüste voll. Er hatte sich aus Langeweile einmal gefragt, ob bei ihnen wohl nachgeholfen worden war, doch im Grunde bezweifelte er das. Elise’ Mutter war eine Leinwandgöttin und berühmt für ihre Wespentaille. Obwohl sie ein wenig kompakter war, hatte Elise große Ähnlichkeit mit dem Äußeren ihrer Mutter. Sie war Madeline Martins destillierte und perfektionierte Schönheit.


      Was ein weiterer Grund für Madelines Eifersucht auf ihre Tochter war.


      »Zieh den BH aus. Ich übernehme den Slip«, sagte er barsch.


      In ihrer Lunge brannte der Atem, als sie den Rückenverschluss öffnete und ihr Busen aus den Körbchen quoll. Sein Schwanz drückte gegen seine Boxershorts.


      Nein. Ganz sicher war da nicht nachgeholfen worden.


      Ihre geschmeidigen Arme fielen zur Seite, ihre aufgerichteten, rosa gekrönten Brüste lagen offen da. Sie hielt die Augen noch immer gesenkt. Es war seltsam, sie in einer Pose zu sehen, die von Weitem an etwas wie Unterwürfigkeit erinnerte. Seltsam … und extrem erregend.


      Er schloss kurz die Augen, um sich vor diesem mächtigen Anblick abzuschirmen, und wandte sich dann dem schäbigen Raum zu, in dem sie wohnte. Sein Mund wurde verkniffen, als er die Gitter vor dem Fenster bemerkte. Er ging zum Frisiertisch hinüber und nahm die langstielige, in Silber und Emaille gehaltene Haarbürste, die ihm zuvor schon aufgefallen war.


      »Nimm deine Perlen und komm hier rüber«, befahl er und wies auf das Ende des durchgelegenen Doppelbettes. Das Bett war gemacht. Er musste ihr zugestehen – sie hielt den Raum so ordentlich und sauber, wie es nur möglich war. Wieder schmerzte bei dem Gedanken an einen Edelstein wie sie, der in solchem Elend leben musste, das Herz in seiner Brust.


      Er setzte sich auf das Bettende, woraufhin die Federn wie protestierend quietschten. Sie hatte sich noch nicht bewegt und schaut abwechselnd ihn, mit der Haarbürste in der Hand, und die Perlenkette an, die sie auf dem Tisch abgelegt hatte.


      »Ich werde dir sagen, was ich mit ihnen vorhabe. Bring sie her.« Sie griff die Perlen und näherte sich ihm, ihr Blick jagte zwischen seinem Gesicht und seinem Schoß hin und her. Sein Schwanz zuckte, als hätte sie ihn berührt.


      Er gab sich alle Mühe, die schamlose Zurschaustellung der nackten Schönheit, die sich nur Zentimeter vor seinen schon juckenden Fingern befand, zu übersehen. Lucien legte die Haarbürste beiseite und hob seine Hände. Sie blinzelte, und als sie verstanden hatte, was er wollte, übergab sie ihm die Perlen.


      »Diese Perlen bedeuten dir sehr viel.« Sein Satz war eher eine Feststellung denn eine Frage. Das cremefarbene, schwere Schmuckstück lag in seiner Hand. Sie erbleichte.


      »Woher weißt du das?«


      »Sie sind zwar schön, aber man sieht, dass sie gezüchtet und etwas ungleichmäßig geformt sind. Du hast vorhin gesagt, dass die Uhr die letzte Kostbarkeit war, die du anbieten konntest, doch das hier« – er hielt die Perlen hoch – »wäre hundert Mal billiger gewesen. Sogar noch mehr.«


      »Nenn sie nicht billig.«


      »Ich will nicht schlecht über deine Perlen reden. Ich sage doch nur, dass der Taxifahrer deren Wert vermutlich höher eingeschätzt hätte als den der Uhr. Es wäre also sinnvoller gewesen, ihm die Perlen anzubieten. Von wem hast du sie denn bekommen?«


      Lucien sah den Funken einer Minirevolte in ihren Augen, zudem noch etwas anderes … etwas, das er nicht mochte. »Das geht dich nichts an.«


      Mehrere Sekunden lang sah er sie aufmerksam an, doch sie sagte nichts mehr dazu. Wut stieg in ihm auf, weil sie sich so trotzig verhielt. Und etwas anderes. Eifersucht.


      »Ich werde dir deine Handgelenke aneinanderfesseln. Halte deine Hände so.« Er streckte seine Arme aus und drückte die Handgelenke zusammen, die Handinnenseiten aneinander. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er Panik in ihrem schönen Gesicht. Trotz der haarsträubenden Berichte über ihre sexuellen Eskapaden war sie keine Frau, die daran gewöhnt war, gefesselt zu werden.


      »Und was machst du dann?«, fragte sie misstrauisch.


      »Ich habe dir schon gesagt, dass ich dir noch eine Bestrafung schuldig bin, weil du mich so gereizt hast. Und jetzt bekommst du noch etwas obendrauf dafür, dass du in solch einer Bruchbude wohnst und dich damit selbst in Gefahr bringst.« Seine Augen verengten sich, als er ihre Verwirrung … ihr Verlangen sah. »Gibt es noch etwas, das du mich fragen möchtest?«


      »Nein.« Obwohl sie nichts weiter hinzufügte, war ihrem herausforderndem Gesichtsausdruck doch unmissverständlich zu entnehmen: Ich kann all das ertragen, was du mir servierst. Es ist mir einerlei.


      »Du hältst noch immer die Zügel in der Hand«, fuhr er leise fort. »Wenn du damit aufhörst und dich unterwirfst, wird die Zeit kommen.«


      Er sah, wie Fassungslosigkeit ihre Züge überschattete, doch dann blickte sie ihn an. Ihre Angst schien zu verschwinden. Langsam hob sie ihre Arme, damit er sie fesseln konnte.


      Lucien atmete tief aus. Dass sie ihm dieses Vertrauen schenkte, erregte ihn mehr als der Anblick ihres tollen Körpers. Er widerstand dem Verlangen, sie zu berühren … zu streicheln … zu verzehren …


      … vollständig zu besitzen.


      »Du willst mich mit Perlen fesseln?«, hakte sie skeptisch einen Moment später von oben herab nach, als er das Schmuckstück um ihre Handgelenke zu wickeln begann.


      »Wenn du dich wehrst oder versuchst, deine Hände freizubekommen, riskierst du, dass die Seidenschnur der Kette reißt.« Er sah zu ihrem erröteten Gesicht auf. »Ich glaube, dass etwas Feines besser zügeln kann als Metall, wenn der Gefesselte das, was ihn bindet, wertschätzt.«


      Er machte sich konzentriert daran, die Perlen um ihre Handgelenke zu winden, dabei saß das lange Band von den unteren Handgelenken bis zu den Unterarmen fest. Ihre nach vorn geschobenen Brüste lenkten seine Aufmerksamkeit immer wieder ab, vor allem wenn sie beim Atmen und seinem Hantieren mit der Kette leicht erzitterten. Er konnte sich bis in die kleinste Kleinigkeit ausmalen, wie weich sich die Haut an seinen Lippen anfühlen würde. Als er sie gefesselt hatte, blickte er sie an.


      Sie war exquisit, ihre Haut glänzte brillanter als die Perlen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase – rein, leicht, extrem feminin. Ihre Augen wirkten groß in dem blassen Gesicht, doch sie wurden noch größer, als er der Versuchung nicht länger widerstehen konnte, hinaufgriff und die Unterseite ihres Busens streichelte. Ihm fiel auf, wie ihre Rosenknospen sich verdunkelten und versteiften. Blut pulsierte in seinem Schwanz.


      Für eine Sekunde verschleierte dunstige Lust seinen Blick und raubte ihm den Willen.


      »Leg dich auf meinen Schoß«, ordnete er an, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Sie gehorchte ohne Worte. Lucien führte sie und stützte sie, schließlich waren ihre Hände gefesselt. Er bemerkte, wie viel Mühe sie sich gab, die seidige und mit Perlen besetzte Fessel nicht zu überdehnen. Das irritierte ihn.


      Von wem hatte sie die Kette? Sie war ihr offensichtlich lieb und teuer.


      Ihre Haut fühlte sich wie warme Seide an. Er hielt sie an einer Hüfte fest. Die Finger der anderen Hand wanderten ihren Rücken hinab. Er spürte, wie unter seiner Berührung ein Schauder über sie lief, was seine Lust noch steigerte. Sie lag nun auf seinem Schoß, und der süße Druck ihres Körpers befeuerte seine Erektion.


      »Ich habe es dir beim letzten Mal nicht verraten, aber es hat mir viel Spaß gemacht, dich zu bestrafen.« Seine Hand strich leicht über ihren Körper.


      »Wie … Wirklich?«


      »Hast du das nicht gemerkt?«, fragte er belustigt. Sein Schwanz zuckte vor Erregung. Sie hielt still auf ihm, und er wusste, dass sie es spürte. »Leg deine Hände hinter den Kopf«, befahl er. Sie folgte seiner Anweisung. Lucien konnte ihre Nervosität wahrnehmen und streichelte sie, bis sie sich ein wenig entspannte und ihr Fleisch unter seinen Händen geschmeidiger geworden war. Wenn er eine Verspannung in ihren Muskeln ertastete, knetete und rieb er.


      »Du bist wirklich ein kleiner fester Knoten. Eines Tages werde ich dir diese Anspannung austreiben. Du bist so steif«, bemerkte er und achtete bei der Massage ihres Rückens auf ihr weiches, sexy Stöhnen.


      Lucien hatte schon immer instinktiv ein Verständnis dafür gehabt, wie Muskeln funktionieren, und wusste von Hause aus, wie Stress, Traumata, emotionaler und physischer Schmerz im Körper gespeichert und weitergetragen werden. Er hatte von Kindesbeinen an gelernt, die Anspannung eines Pferdes durch das Streicheln von dessen Muskeln zu lesen, zu erkennen, wie sich die Körpersprache eines Tieres durch gezieltes Training, beruhigende Worte, eine Berührung änderte … und hatte sich diese Fähigkeit zunutze gemacht. Später hatte er dann gelernt, die Erregung seiner Partnerin zu erkennen, und begriffen, wie er die Anspannung durch die Bestrafung noch erhöhen konnte, um sie dann mit einem explosionsartigem Höhepunkt zu lösen …


      Er hatte noch nie in seinem Leben eine Frau berührt, die so verspannt war wie Elise. Er knetete ihre Schultern und hörte, wie sie, halb vor Schmerz, halb vor Vergnügen, ihren Atem ausstieß. Er gab einen leisen Laut von sich. Sie trug so viel Schmerz in sich.


      »Ist es so besser?«, wollte er wissen. Mit seiner Handfläche fuhr er ihre Seite entlang, bewunderte ihre feinen Rippen und spürte, wie ihr Herz dahinter schlug.


      »Ich denke schon«, hörte er sie antworten. Sie lag mit der Stirn auf der Überdecke des Bettes. Sie erinnerte ihn an ein Kind, das in Erwartung einer schrecklichen Sache, zum Beispiel einer Spritze, die Augen schloss. Lucien lächelte und streichelte sie gerade oberhalb ihres Slips. Sie erschauderte, als er die Haut über ihrer Wirbelsäule entlangfuhr.


      »Dann fangen wir jetzt an.« Mit diesen Worten schob er mit beiden Händen ihren Slip über den Po. Sie stöhnte leise auf, und Lucien fragte sich, ob sie die Reaktion seines Körpers auf ihren Anblick bemerkte, wie sie so als dekadentes, erotisches Festmahl nackt und hilflos in seinem Schoß lag. Er schob den Slip über ihre Schenkel, damit er auch die unteren Kurven ihres Pos gut erreichen konnte.


      Er packte eine ihrer Backen mit der Hand. »Du hast genau gewusst, dass du mich damit gereizt hast, oder nicht?«, frage er barsch.


      »Ja.«


      Er versetzte ihr einen Hieb. Sie sprang in seinem Schoß leicht auf.


      »Bleib liegen«, befahl er und nahm ihre Pobacken in beide Hände. Sie ließ einen wimmernden Laut hören und gehorchte. Er gab sie frei und schlug wieder auf jede der Backen. Da sie unbeweglich liegen blieb, grunzte er in grimmiger Zufriedenheit. Sein Schwanz schwoll schon beim kleinsten Zeichen ihrer Unterwürfigkeit an. Dann trafen sie gleich mehrere seiner Schläge schnell hintereinander, und er ließ sie das Brennen spüren. Fasziniert und voller Lust sah er, wie ihr blasser Po rosa anlief.


      Sie zu bestrafen war ein Traum, ihr Arsch prall und fest. Er knallte einen schnellen Hieb auf jede der beiden unteren Kurven ihres Pos und verzog lustvoll das Gesicht bei dem erotischen Anblick des hüpfenden Fleisches. Er schloss die Augen und widerstand dem fast übermächtigen Bedürfnis, ihren Körper an seiner prallen Erektion zu reiben.


      »Ich wollte heute Abend wirklich nichts über unsere frühere Bekanntschaft sagen«, quiekte sie kurz darauf, nachdem er ihre beiden Arschbacken auf einmal getroffen hatte. Sie spannte ihren Po fest an.


      »Das kann sein, aber du bist zu impulsiv. Du handelst, bevor du nachgedacht hast. Entspann dich«, forderte er sie auf und schlug dann mehrfach leicht auf ihren Po, bis sie die angespannten Muskeln locker ließ. Sie fuhr mit ihrem Geständnis fort, als hätte Lucien sie gar nicht unterbrochen.


      »Und ich bin dir auch nur deshalb nachgegangen, weil ich wissen wollte, was du im Penthouse machst. Oh … merde … das brennt«, stöhnte sie auf, als er sie wieder und wieder schlug. Ihre Hüfte krümmte sich in seinem Schoß, was ihn ebenfalls zum Grunzen brachte. Er hielt ihren sich windenden Po fest und drückte sie gegen seinen aufgebäumten Schwanz. Sie stöhnten gemeinsam auf. Ihre Haut war nun gänzlich gerötet. Er würde vorsichtig mit ihr umgehen müssen. Ihre Haut war sehr empfindlich, und er wollte ihr ja nicht wirklich ernsthaft wehtun. »Lucien?«, fragte sie stoßweise. »Was hast du denn da gemacht, hast du Ian belauscht?«


      »Das ist meine Sache«, erwiderte er abgelenkt. Er knetete eine Arschbacke und verpasste ihr dann mehrere Hiebe. Ihr Arsch wurde immer heißer und röter.


      »Aber warum hast du Ian Noble nachspioniert?«, wollte sie hartnäckig wissen.


      Er knurrte irritiert und lustvoll, dann schlug er sie ein letztes Mal. Hart. Er schob ihren Schlüpfer noch weiter die Beine hinab und ließ ihn über die Füße rutschen. Er konnte nicht mehr an sich halten, seine Finger glitten zwischen ihre Beine, berührten ihre Schamlippen.


      Ah, welch eine Freude. Warme Feuchtigkeit machte seine Finger glitschig. Elise keuchte bei seiner Berührung und ruckelte verführerisch mit ihrem Po nach unten, näher an seine Hand.


      »Steh auf«, ordnete er kurz und bündig an. Seine Beherrschung war brüchig.


      Obwohl er ihr einen Befehl erteilt hatte, half er ihr, schließlich war sie noch gefesselt. Sie erhob sich. Sie stand vor ihm, ihre sinnlichen Brüste von ihren mit den Perlen gefesselten Armen nach oben gedrückt, ihr Haar ein sexy Durcheinander von goldenen Strähnen und Locken. Irgendetwas an dem Anblick des sechs- oder siebenfach umwickelten cremefarbenen Perlenbands um ihre Handgelenke vor ihrer nackten Haut zog ihn an. Alles an ihr zog ihn an. Er hielt für einen Moment inne, als er ihr in das Gesicht sah und den rosa Schimmer auf ihren Lippen und Wangen bemerkte.


      Er runzelte die Stirn. Sie hatte es verdient, für die Dinge geächtet zu werden, die sie in einem Mann auslöste – dunkle, schmutzige Dinge … Dinge außerhalb seiner Selbstkontrolle, die er später vermutlich bereuen würde.


      »Was hast du gesagt?« Sein Mund war verkniffen, und er hatte Mühe, sich an das zu erinnern, was ihn gerade noch irritiert hatte.


      »Ich … ich meinte mit spionieren nicht so etwas wie … so wie bei …«


      »Meinem Vater?«, soufflierte er ihr ruhig.


      Mit weißen Zähnen fuhr sie sich über ihre volle Unterlippe. Dieses feuchte Schleifen hypnotisierte ihn für einen Moment, sodass er jeden Ärger vergaß.


      »Ich denke nicht, dass du wie dein Vater bist, Lucien. Zumindest hoffe ich das. Aber dieser Mann in Paris, er hat von Ian Noble gesprochen. Und ich verstehe nicht …«


      »Ich will auch nicht, dass du das verstehst«, unterbrach er sie. Er berührte ihre Wange und konnte dabei ihre Wärme spüren. »Ich will, dass du mir vertraust. Tust du das?«


      Sie nickte, doch er erkannte die Wachsamkeit in ihren Augen. Er runzelte die Stirn und nahm die Haarbürste vom Bett. »Traust du mir zumindest so weit, dass du dich jetzt nach vorn beugst, damit ich mit dem Rest der Bestrafung weitermachen kann?«


      Sie riss die Augen auf. »Du willst mich mit der Haarbürste von Grand-mère schlagen?«


      Er lächelte. »Ich liebe es, mit den Dingen zu improvisieren, die mir zur Verfügung stehen. Und Grand-mère wird es nie erfahren. Das bleibt unser kleines Geheimnis«, sagte er und stellte sich neben Elise anstatt direkt vor sie. »Und jetzt beug dich vor.«


      Ihre Lippen verzogen sich verführerisch. Sie hielt seinem Blick stand, während sie sich langsam bückte – eine bewegliche, geschmeidige Verführung – und ihre gefesselten Hände auf den Knien abstützte.


      »Hexe«, beschimpfte er sie. Ihr Lächeln wurde größer, er lächelte zurück. Er konnte nicht mehr an sich halten. Sie konnte nicht anders, alles, was sie tat, war purer Sex. »Schau jetzt auf den Boden. Was habe ich dir beim letzten Mal schon dazu gesagt, mich bei einer Bestrafung verführen zu wollen?«, fragte er milde und rieb ihren festen geröteten Po. Sie rührte sich nicht, als seine Finger am unteren Ende ihrer Gesäßkurven ganz nah an ihre Schenkel herankamen. Er war sehr versucht, seine Finger in ihren süßen, feuchten Himmel zu schieben.


      »Du hast gedroht, du würdest mich dann noch mehr bestrafen«, hörte er sie sagen. Er blinzelte, seine lustvolle Trance begann zu bröckeln.


      »Das stimmt«, raunte er und glitt mit einer Hand ihre Wirbelsäule entlang, was bei ihr ein Schaudern hervorrief. Sein Schwanz war so angeschwollen, dass er nicht glauben konnte, dass seine Haut so gedehnt werden konnte. Er wollte sie reiten, bis die Besinnungslosigkeit des Höhepunkts ihn fortriss, er wollte sich ihrem Feuer hingeben. Doch wenn er nicht die Kontrolle behielte, würden sie beide untergehen.


      Er verstärkte seinen Griff auf ihrer Schulter und drehte die Haarbürste um, sodass deren weiche, emaillierte, sieben bis zehn Zentimeter lange Rückseite in Richtung von Elise’ Arsch zeigte.


      »Das wird mehr schmerzen als meine Hiebe«, sagte er. »Warum um alles in der Welt hast du mich nicht um Unterstützung gebeten?«


      »Ich konnte nicht«, hörte er sie mit erstickter Stimme sagen.


      »Aber warum nicht?«


      Eine Pause entstand. Er wartete, sein Arm hing in der Luft.


      »Ich war zu stolz«, flüsterte sie schließlich.


      Lucien holte mit der Bürste aus. Er traf ihren Po mit einem plötzlichen Knall. Der Schlag ließ ihr straffes Fleisch erzittern, sein Schwanz fuhr nach oben. Er hielt sie fest, als sie quiekte und nach vorn taumelte.


      Er traf ihren Po wieder und wieder.


      »Ooh!«


      »Ist es zu viel?«, fragte er, griff dann nach einer Pobacke und legte seine Handfläche darauf.


      Sie wurde immer heißer. Er wartete auf ihre Antwort, spitzte seine Ohren, ignorierte seinen sich aufbäumenden Schwanz.


      »Nein. Ich halte es aus«, sagte sie kurz darauf. Nach dieser zitternd vorgetragenen, aber tapferen Antwort musste er kurz die Augen schließen, um sich selbst vor ihrer Großartigkeit abzuschirmen.


      Sorgsam betrachtete er ihren geröteten Arsch und knetete ihr exquisites, weiches, heißes Fleisch. Ja, sie konnte noch ein paar vertragen, aber nicht mehr allzu viele. Er würde ihr niemals eine Verwundung zufügen wollen, und sie hatte einen sehr feinen, sensiblen Po.


      »Du bekommst noch drei weitere«, sagte er, »und die letzten werden nicht ohne sein. Mach dich darauf gefasst.« Ihre Muskeln spannten sich erwartungsvoll an. Noch immer hielt er sie mit einer Hand fest und rieb mit der anderen ihren Po, dabei ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Seine Augen blieben an den wunderbaren Kurven ihrer festen Brüste hängen, die beim Nachvornbeugen in der Luft hingen. Solche süßen, verführerischen Früchte. Er ließ ihre Schulter los und griff nach ihr. Sie zuckte hoch und wimmerte, als er vorsichtig in ihre Brustwarze kniff.


      »Deine Nippel sind hart. Bist du etwa erregt, junge Frau?«, knurrte er weich.


      Sie hielt den Atem an. »Und was, wenn ich es wäre?«, antwortete sie misstrauisch einen Augenblick später.


      »Dann wären wir schon zu zweit«, gab er zu. Er zog weiter an der aufgestellten Knospe, ihr Stöhnen klang daraufhin fiebrig. »Und trotzdem ist das hier eine Bestrafung. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde stehen bleiben, als dieser degenerierte Johnson dich vorhin mit seinen Händen begrapscht hat.«


      »Dir ist … wirklich?«


      »Was denkst du denn? Er soll froh sein, dass ich ihm nicht den Kopf abgerissen habe.«


      Sie keuchte, doch Lucien ging davon aus, dass dies eher auf seine Spielchen mit ihren Brustwarzen als auf das, was er eben gesagt hatte, zurückzuführen war. »Ich habe ihn noch mal gesehen, bevor sie ihn mit dem Krankenwagen weggebracht haben. Viel hat nicht gefehlt, du hast ihm beinahe wirklich den Kopf abgerissen.«


      »Der Kerl wird es überleben – leider, für den Rest der Welt.« Er klang bitter, denn er stellte sich vor, wie Baden Johnson in ein paar Wochen oder Monaten wieder sein Unwesen trieb. Lucien führte ihre Brustwarze an seine Handinnenseite und drehte dann angedeutete Kreise.


      Elise machte ein ersticktes Geräusch. »Was ich meinte, war, dass ich dich hier bestrafe.« Diese Erinnerung galt ebenso für sie wie für ihn. »Die letzten drei Schläge werden wirklich wehtun.«


      Er knetete erst ihre ganze Brust mit der Hand und ließ sie dann widerwillig los. Noch nie in seinem Leben hatte er solch weiches, reagierendes Fleisch berührt. Ihr Herz schlug so verzweifelt gegen seine hungrige Hand.


      Er könnte sich so leicht in ihr verlieren.


      Die letzten drei Schläge werden wirklich wehtun.


      Seine Warnung hallte in ihrem Kopf wider und steigerte die an sich schon fast unerträgliche Anspannung. Würde es wirklich so schmerzen? Und was, wenn er damit fertig war? Er hatte gesagt, er schulde ihr Vergnügen. Das scharfe Kneifen in ihrer Klitoris ließ sie instinktiv ihre Schenkel und Pomuskeln anspannen. So sehr wollte sie sich selbst berühren und in einem heißen Rausch der Erleichterung den Höhepunkt erleben.


      »Du musst deine Beine weiter spreizen. Hier, komm rüber zu dem Tisch.«


      Er half ihr aufzustehen. Sie folgte ihm, zuckte aber wegen des Schmerzes in ihrem Po ein wenig zusammen. Sie sah zu, wie er den Stuhl beiseitestellte und ein paar ihrer Papiere wegschob, um die Oberfläche freizubekommen. Es demütigte sie ein wenig, dass sie, abgesehen von den Perlen und den Sandalen, völlig nackt war und ihr Arsch von den Schlägen vermutlich rot leuchtete, während Lucien noch komplett angezogen vor ihr stand. Er hatte sie gebeten, ihm zu trauen. Welchen Beweis brauchte er denn jetzt noch?


      Als der Tisch frei war, kam er auf sie zu. Sie sah auf, in sein hübsches Gesicht, dann fing er an, sorgfältig die Perlen abzuwickeln und sie zu befreien. Woran dachte er jetzt? Wie konnte er nur so unberührbar, so unerreichbar aussehen, während er doch solch intime Dinge mit ihr tat?


      Ihr Blick ging über seinen flachen Bauch weiter hinunter bis zu seinem Schritt und den Oberschenkeln. Nein. Er war alles andere als gleichgültig, wenn es um sie ging. Seine Erregung war offensichtlich und beeindruckend. In seinem Schritt war alles eng, und die Säule seines Schwanzes beulte den Stoff seiner Hose verführerisch aus. Sie hätte geschworen, dass sie die Form des dicken, spitz zulaufenden Kopfes erkennen konnte. Ihre Klitoris kitzelte, und noch einmal kam das dringende Verlangen in ihr auf, sich selbst zu berühren, den Schmerz zu stillen. Sie öffnete den Mund, um … ja, was?


      Ihn anzubetteln?


      Ihre Lippen schlossen sich wieder, doch die unterdrückte Frage brannte auf ihrer Zunge und im Hals. Lucien hielt inne.


      »Ja, wolltest du etwas sagen?«, fragte er ruhig.


      Ihr Stolz übernahm wieder die Oberhand. »Nein«, antwortete sie und wandte den Blick von seinem Schwanz ab.


      »Sehr gut. Beuge dich nach vorn und stütze die Ellenbogen auf dem Tisch ab«, sagte er in sachlichem Ton, die Perlen hatte er inzwischen abgenommen und aufs Bett gelegt. Mit einer vorsichtigen Berührung ergriff er ihre Hand und führte sie. »Knicke deine Arme ab. Gut, jetzt lege deine Stirn auf die Unterarme.« Elise hatte das Gefühl, als würde ihre Lunge nicht ordnungsgemäß arbeiten, während sie versuchte, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Um die Oberfläche des niedrigen Tisches zu erreichen, musste sie sich weiter nach vorn beugen als eben noch. In dieser Position war sie völlig bloßgestellt. Sie rührte sich nicht, denn nun legte Lucien seine Hände auf ihre Schultern. »Rutsch ein bisschen nach hinten«, sagte er, seine Stimme klang belegt … schroff.


      Sie rückte auf dem Tisch zurück, und ihre Brüste stürzten über die Kante. Lucien machte ein raues Geräusch.


      »Perfekt.« Er fuhr sanft mit dem harten Ende von Grand-mères Haarbürste über die Innenseite ihrer Schenkel. »Spreiz deine Beine noch weiter.«


      Sie unterdrückte ein Stöhnen, tat aber, was er gesagt hatte. Er legte seine große Hand auf das untere Ende ihres Pos und hob das Fleisch an. Kühle Luft küsste ihr dampfendes, erhitztes Geschlecht.


      »Lucien«, rief sie zittrig aus, unsicher, ob dieses einzelne Wort eher eine Bitte war, er solle aufhören, ihre Muschi so bloß zu legen, oder vielmehr der Wunsch, er möge doch das, was er da so offenlegte, auch berühren. Sein Blick kam ihr wie eine brennende Berührung vor.


      »O Gott«, hörte sie ihn murmeln. »Tu es belle.«


      Du bist schön. Ihr Herz schien in ihrer Brust zu explodieren. Es fing dann wieder an zu pochen, als er ihren Po in Ruhe ließ und die Bürste schwang.


      »Au«, kam es aus ihrem Mund. Ihr Hinterteil schmerzte dort, wo er sie getroffen hatte, doch es war vielmehr die Überraschung als der Schmerz, die sie zu diesem Ausruf verleitet hatte. Umgehend ersetzte er die Bürste durch seine Hand, rieb und beruhigte ihr pochendes Fleisch.


      »Noch zwei von denen.«


      »Okay«, konnte sie zittrig herausbekommen.


      »Halt still.«


      Elise konnte nicht an sich halten. Sie drehte ihr Kinn zur Seite, den Kopf dabei weiterhin auf ihren Unterarmen, und sah ihn durch ein paar Haarsträhnen hindurch an, wie er ausholte. Unter seinem Hemd zeichneten sich die festen, kräftigen Muskeln ab. Die Bürste machte einen knallenden Laut, als sie Elise’ Po traf. Sie spürte den Gefühlsausbruch, zuckte zusammen und biss sich auf die Zähne. Luciens Blick hing an ihrer Brust. Sie sah, wie seine Nasenflügel zuckten, während der Schlag durch ihr herabhängendes Fleisch vibrierte.


      Ein Stöhnen brannte in ihrer Kehle. Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht. Ein Funke der Erregung schien zwischen ihnen überzuspringen.


      »Tu es beau«, flüsterte sie, unterbrochen von ihren flachen Atemzügen.


      Sein Gesichtsausdruck wurde ungestümer.


      »Verflucht, Elise.« Er legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und drehte ihn so, dass sie nur noch ihre abgewinkelten Arme und das billige Furnierholz des Tisches sehen konnte. Ihre Schenkel bebten. Er klang so … irgendwie anders jetzt. War er zornig?


      Plötzlich lag seine Hand auf der anderen Hüfte, er stand nun auch auf der anderen Seite neben ihr. Er drückte und rieb ihre Flanke an seinem Schwanz, sein Verhalten war unverhohlen lüstern. Ihre Augen weiteten sich.


      Nein … nicht zornig. Erregt bis zum Anschlag.


      Sie wimmerte, als er ihr Fleisch gegeneinanderdrückte und die fast unerträgliche Anspannung in ihren elektrisierten Körpern noch stieg. Ihr Arsch war gefangen, eingeklemmt zwischen seinem festen Körper und seinem harten Griff. Es war der angespannteste, aufgeladenste Moment ihres Lebens; nie hätte sie sich so etwas vorstellen können.


      Mit einem Knall landete die Haarbürste. Sie schrie auf. Oh, wie ihr Arsch brannte.


      Etwas fiel auf den Tisch. Sie hob den Kopf und sah das Folterinstrument – die Haarbürste – vor sich liegen. Dann rieb seine Hand über ihren Po, besänftigte sie, obwohl sein Schwanz an ihrer Hüfte drängte. Dieser Augenblick war so intensiv, so aufgeladen, sie hatte das Gefühl, sie konnte nicht einmal einen tiefen Atemzug nehmen.


      »Deine Bestrafung ist vorbei. Steh auf.«


      Sie gab sich Mühe, seinem Befehl zu folgen, doch ihr Körper fühlte sich schwer und vor Erregung träge an. Lucien trat ein wenig zurück, um ihr zu helfen. Aus ihrer Kehle kam ein Protestlaut, als sie plötzlich seine ursprüngliche Wärme nicht mehr spürte. Doch dann half er ihr, sich aufzurichten, und seine Arme umschlossen sie.


      »Lucien«, formten ihre tauben Lippen lautlos, als sie zu seinem Gesicht aufsah.


      »Ich bin hier«, entgegnete er, und sein warmer Atem umspielte ihren Mund. Er drückte sie noch fester an sich und überwältigte sie mit dem Gefühl seines festen, starken Körpers. »Du warst sehr tapfer, wie du deine Bestrafung hingenommen hast.«


      »Ich werde dir nie wieder erlauben, mir das anzutun.«


      »Doch, das wirst du.«


      »Du hast recht«, flüsterte sie. Wen wollte sie anschwindeln? Es war sehr aufregend, sich ihm zu unterwerfen. »Das werde ich.«


      Lucien lächelte und beugte sich vor, verschloss Elise’ Mund mit dem seinen. Sein Kuss war zugleich zart und leidenschaftlich. Seine Hände liebkosten ihre nackte Haut vom Schenkel bis zum Bauch und legten damit einen Zauberbann über sie, dem sie nicht entgehen wollte. Er ergriff ihren Po und lehnte sich noch weiter vor. So groß er auch war, sie liebte es, wie gut sie an ihn passte. Elise erschauderte, als sie bemerkte, wie seine Finger sich auf der Rückseite ihrer zitternden Schenkel ausstreckten, sich dann zwischen sie schoben … suchend. Er klang enttäuscht, dass seine Finger ihr Ziel nicht erreichen konnten.


      »Du bist so klein«, murmelte er zärtlich. Dann nahm er sie in einer flüssigen Bewegung hoch in die Arme. Ihre Füße hoben vom Boden ab. Instinktiv legte sie ihre Beine um seine Hüften und packte seine Schultern.


      Er packte ihren Mund mit seinem. Sie schnurrte. Ihre Beine zogen sich noch enger um seine Taille zusammen. Ihre komplette Aufmerksamkeit trieb in der Macht seines Kusses, seiner Berührung, seiner harten, angespannten Muskeln dahin. Lucien hielt sie mit einem Arm fest. Mit der freien Hand umfasste er ihre Pobacke und zog sie auseinander.


      Nur mit der Fingerspitze drang er in ihre Muschi ein und stöhnte rau auf.


      »Du bist eng«, brummte er mit belegter Stimme und klang ein wenig verrückt. Er zog den Finger zurück. »Und feucht. Mein Gott, du triefst. Es hat dir Spaß gemacht, bestraft zu werden, oder nicht?«, sprach er in ihre Lippen hinein. Sie fiepte, als er etwas von ihrem Saft auf ihre Schamlippen verteilte. Seine Finger gruben sich in ihr Geschlecht.


      »Antworte mir«, verlangte er scharf.


      »Ja.«


      Er verschloss ihren Mund mit einem weiteren sengenden Kuss.


      Mit einem Schrei brach die Erregung aus ihr hervor. Er war zu groß, um ihre Muschi im Stehen leicht erreichen zu können, doch jetzt hatte er sie genau dort, wo er sie haben wollte. Sie war ihm völlig ausgeliefert, wie ihr klar wurde. Er presste ihren nackten Körper gegen sich und trug ihr gesamtes Gewicht mit einem Arm. Er plünderte ihren Mund, nahm ihr Geschlecht in seine Hand und streichelte mit beängstigender Präzision ihre Klitoris.


      Nicht etwa, dass sie protestiert hätte. Sie war kurz davor zu verglühen.


      Sie ruckte eifrig mit den Hüften, um den Druck seines Fingers zu erhöhen, und küsste ihn mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war. Oh, wie köstlich war das. Die Spannung stieg weiter an, als sie in seinem Griff hüpfte und seine Hand ritt. Ihre Klitoris kochte. Gleich würde sie in eine Million Teile zerspringen.


      Ihre fanatische Erregung wurde durch ein klatschendes Geräusch und einen stechenden Schmerz unterbrochen. Lucien hatte ihren brennenden Po geschlagen. Sie schrie in seinen Mund. Er beendete den Kuss. Sie blinzelte und versuchte, ihn richtig anzusehen. Als es ihr gelungen war, erkannte sie seine unnachgiebige Miene.


      »Du reitest mich nicht«, sagte er behutsam. »Ich reite dich.«


      »Niemand reitet mich.«


      Luciens Augen blitzten auf. Sie errötete, als ihr klar wurde, was da eben, ohne nachzudenken, aus ihrem Mund gekommen war.


      »Das werden wir noch sehen. Jetzt halte still, damit ich zuschauen kann, wie du kommst«, wies er sie mit zusammengekniffenen Lippen an. Elise öffnete den Mund, um ihren Zornausbruch abzuschwächen, Lucien fuhr mit seinem langen Finger zwischen ihre feuchten Schamlippen und rieb ihren Kitzler. Das war genau das, was sie brauchte.


      Sie japste nach Luft, als reine, konzentrierte Lust in ihr Bewusstsein drang. O Gott … er war wirklich außergewöhnlich gut in dem, was er tat. Lucien sah sie an, seine hellen Augen leuchteten unter schweren Lidern.


      »Lass es zu, ma chère. Gib dich hin«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


      Sie konnte ihm nicht mehr entkommen. Es war nicht so, als hätte sie eine Chance gehabt, etwas anderes zu tun, als seinem Befehl zu folgen.


      Sie hielt sich an ihm fest, sogar als sie losließ und sich der Lust überließ … als sie sich Lucien hingab.
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      KAPITEL 7


      Elise zuzuschauen, wie sie kam, zu spüren, wie ihr Körper an seinem zitterte, zu hören, wie sie erregt schrie, zu riechen, wie ihr einzigartiger Duft zu ihm aufstieg – all das ließ Lucien in einem Meer der Lust baden. Seine Hand bewegte sich weiterhin zwischen ihren Schenkeln, seine Finger glitten leicht in das reizvolle, feuchte Tal zwischen ihren Schamlippen, er spielte mit ihrer Klitoris und verlängerte so ihre Lust … lockte noch weiteres Erschaudern aus ihrem strammen, weichen Körper.


      Er würde sie bei lebendigem Leibe verzehren, so süß war sie. Er würde sie wie ein brünstiger Stier nehmen. Für einen kurzen Moment konnte er sich genau vorstellen, wie es sich anfühlen musste, wenn ihre enge, nasse Muschi seinen stoßenden Schwanz einklemmte und ihre Muskeln ihn umklammerten, an ihm wie ein kleiner, heißer Mund saugen würden …


      Aber noch wichtiger, als sie zu nehmen, war ihm, sie noch weiter zu schmecken. Er war vom Verlangen durchdrungen, aber doch noch immer begierig auf mehr, hungrig auf Elise’ reine Essenz auf seiner Zunge und in seinem Hals. Sie wimmerte überrascht, als er sich über das Bett beugte und sie mit dem Rücken auf die Matratze legte. Flüchtig hatte er den Eindruck, als würde sie schnell die Augen aufreißen. Er berührte ihre Lippen mit seinen, ging dann vor dem Bett auf die Knie.


      »Lucien?«, murmelte sie. Ihre Stimme klang voll und gesättigt.


      »Ich möchte dich schmecken«, sagte er ohne Einleitung und spreizte ihre weißen Schenkel. Für einen Moment sah er einfach nur hin. Ihr Schamhaar war kurz geschnitten und wirkte in der Nähe ihres Spaltes und zwischen den Schamlippen dunkelgolden, was sicher an der Feuchtigkeit lag. Ihr Geschlecht war eine üppige rosige Blume, deren Farbe im Gegensatz zu den blassen Schenkeln verschwenderisch und erotisch wirkte. Hingerissen von dem Anblick, teilte er ihre Lippen und legte die geschwollene Klitoris bloß. Ihr Duft füllte seine Nase. Lucien ließ ein tiefes, wildes Brummen hören und atmete tief ein.


      »Diese Muschi gehört mir«, knurrte er, sich kaum dessen bewusst, was er da sagte. Er war allein von dem urtümlichen Verlangen beherrscht, sie zu besitzen. Seine eigene Stimme nahm er kaum wahr, sein Herz schlug so laut in seinen Ohren.


      Er glitt mit der Zunge durch das cremige Tal und spielte mit ihrem Kitzler. Ihr Geschmack durchdrang sein Bewusstsein, und er war verloren. Er drehte ein wenig den Kopf, spießte mit der Zunge ihre Klitoris auf und nahm nur ganz entfernt wahr, wie Elise vor Überraschung erfreut aufschrie und mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut fuhr, um ihn dicht bei sich zu behalten. Sie war Moschus und Honig und Sonnenschein, goldene Süße, der ganz eigene Geschmack von Sex. Er war nur noch darauf bedacht, mehr von ihrem Geschmack zu bekommen, seinen Mund, seine Kehle, sein ganzes Wesen damit auszufüllen. Ihre Säfte waren seine Belohnung, und so lernte er sie perfekt kennen, kannte bald genau den benötigten Druck seiner Zunge, um sie zu erregen, genau den benötigten Sog, den sie brauchte, um ihre Schreie verzweifelt klingen zu lassen.


      Nur am Rande bekam er mit, wie mehrere unerwünschte Störungen von außen in sein tollwütiges Verlangen eindrangen. Der Krach von heftigen Schlägen gegen die Tür unterschied sich von dem Pochen seines Herzens.


      »Oh, Lucien … o Gott … das ist jemand … Tür«, stammelte Elise, obwohl ihre Hand fest auf seinem Hinterkopf lag und ihn noch näher an ihre Muschi drückte.


      »Ruhe da drin!«, rief eine kratzige, von Zigaretten aufgeraute Frauenstimme vor der Tür. »All das Schlagen und Schreien und Stöhnen. Mein Kunde kommt noch auf Ideen, die er sich gar nicht leisten kann!«


      »Sollten … aufhören«, stammelte Elise unglücklich. »Ich kann nicht leise bleiben. Das geht … einfach nicht«, stöhnte sie.


      Doch Lucien war schon viel zu weit, um jetzt noch auf verärgerte Nachbarn zu achten.


      Er mochte Elise’ nicht zurückgehaltene Glücksschreie. Er liebte sie. Und fuhr entschlossen fort, die süßeste Muschi, die er je gekostet hatte, zu verzehren.


      »IHR DA! Tut doch nicht so, als wärt ihr nicht da. Knebel sie doch. Rumzuschreien wie eine Banshee … bringt meine Kunden noch auf Ideen … Französin«, fügte die Frau bitter und leise hinzu.


      Elise wand sich unter ihm – er war sich nicht sicher, ob sie es aus Erregung tat oder weil sie versuchte, ihn zum Aufhören zu bewegen –, aber Lucien weigerte sich, sich unterbrechen zu lassen. Er hielt ihre Hüften fest auf dem Bett und peitschte ihre Klitoris gnadenlos, während er zugleich fest an ihr sog. Er spürte, wie sie unter seinen Händen immer steifer wurde, und ein hilfloses Jammern war zu hören. Dann neigte er seinen Kopf noch weiter und lutschte an ihrem ganzen Kitzler. Die Anspannung in ihren Muskeln zerbrach. Ihr Jammern schwoll zu einem scharfen Schrei an, verstummte und schwoll dann wieder zu einem Stöhnen an, als eine weitere Welle des Höhepunkts sie traf.


      Er sog sich hungrig an all ihren Empfindungen voll: ihren verzweifelten Schreien, ihren kratzenden Fingernägeln, ihrem Duft, ihrem Geschmack.


      Die Frau hämmerte verärgert noch die nächsten Augenblicke an die Tür, während Elise kam und Lucien in ihren Aromen versank. Als Elise hechelnd aufs Bett zurückfiel und er, bedauernd, ein letztes Mal zwischen den geschwollenen Lippen ihres Geschlechts leckte, war es wieder still.


      Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Seine wilde Lust wich für einen Moment seinem Amüsement. Der Anblick von Elise’ durch den Sex gerötetes, betäubtes und irgendwie verwundertes Gesicht war herrlich.


      »War das Miss Inga?«, fragte sie ihn ungläubig.


      Seine Hände wanderten zu ihrer Taille, seine Finger gruben sich vorsichtig, aber gierig in die Muskeln ihres Rückens. Zufrieden brummte er. Die Bestrafung und die Orgasmen hatten ihr Fleisch schon deutlich gelockert.


      »Ich habe keine Ahnung, ob das Miss Inga gewesen sein könnte. Ich habe diese Frau noch nicht kennengelernt und auch kein Verlangen danach, es jemals zu tun.«


      Und doch hinterließ das, was sie gesagt hatte, seine Spuren in seinem Kopf. Er sah sich im Raum um, erblickte die von der Wand abblätternde Farbe, den von einem Leck verursachten Rostfleck in der Ecke, den abgenutzten Teppich. Er schloss die Augen und zwang das pulsierende Klopfen in seiner drängenden Erektion, sich zu verlangsamen. Er küsste einen weichen blassen Schenkel und stand auf.


      Woran dachte er da? Dafür war die Zeit noch nicht gekommen. Er hatte sich selbst schon tausend Mal vorgenommen, sich nicht von ihr umwerfen zu lassen, doch Elise’ Geschmack ließ seine Vernunft butterweich werden.


      »Zieh dich an.« Er vermied es bewusst, die errötete, nackte Schönheit anzuschauen, als die sie dort mit gespreizten Beinen lag. Sie war wie ein vom Sex zerwühltes, ungemachtes Bett, in dem er eine Woche verbringen wollte … als Vorspiel. Er musste sich wieder zusammenreißen. Schon ein paar Mal hätte er an diesem Abend beinahe seine Kontrolle verloren und hatte so kurz davor gestanden, sich komplett in ihr Inferno zu stürzen.


      »Ich räume deine Sachen zusammen.«


      »Du räumst meine Sachen zusammen?«, wiederholte sie, und der Schock war deutlich in ihrer Stimme zu hören. Langsam setzte sie sich auf.


      Er sah sie an. Sein Schwanz ruckte gegen seine Hose, die stechende Erregung war ein scharfer Schmerz. Er drehte den Kopf, unterdrückte einen Klagelaut und öffnete den Schrank.


      »Ja. Du kannst doch nicht glauben, dass ich dir erlaube hierzubleiben.« Er nahm einen Koffer vom Schrank.


      »Ich glaube auch nicht, dass du überhaupt etwas zu diesem Thema gesagt hast!«


      »Und wieder hast du dich getäuscht. Du kommst mit mir.« Sein Ton duldete keine Widerrede. Er legte den Koffer aufs Bett und öffnete ihn. »Zieh dich jetzt an, Elise.«


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie aufstand und zur Kommode ging.


      »Wohin fahren wir?«, fragte sie, wobei ihre Ungläubigkeit jetzt durch Verwunderung ersetzt worden war.


      »Zu mir.«


      Als sie nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um. Sie stand vor der Kommode, ein zerdrücktes T-Shirt in der Hand, dessen Stoff zwar teilweise ihren Bauch und den Schamhügel verbarg, doch sonst wenig. Er war einen kurzen Moment abgelenkt, bis er erkannte, dass sie völlig überrumpelt aussah.


      »Du willst, dass ich bei dir einziehe?«, fragte sie. Ihre Stimme klang vor Schreck ganz hohl.


      »Ja«, sagte er in einem sachlichen Ton, der seine Vorsicht, was diesen Plan anging, kaschierte. Er fing an, Dinge aus ihrem Nachttisch in den Koffer zu räumen. »Du bleibst so lange bei mir, bis wir entschieden haben, wie es weitergehen soll.« Er runzelte die Stirn, als er einen Flakon ihres bevorzugten Parfums – Hermès 24, Faubourg – von der Kommode nahm. Schnell wickelte er ihn in einen Seidenmorgenmantel. »Es sind … ungewöhnliche Umstände, aber wir werden es schon schaffen.«


      »Wo wohnst du denn?«, wollte sie kurzatmig wissen. Er sah zu ihr hinüber und wünschte, sie würde sich endlich das T-Shirt anziehen.


      »Zwischen der Lake Shore und Astor. Ganz in der Nähe des Marktes, auf dem wir uns neulich getroffen haben.« Er fand eine Plastiktüte und ging zum Schrank hinüber. Dort warf er eine ganze Reihe von Designerschuhen in die Tüte.


      »Das ist eine sehr schöne Gegend. Aber …«


      »Ja?«, hakte er nach. Es irritierte ihn zunehmend, dass sie dort einfach wie festgefroren stehen blieb.


      Nackt.


      Entzückend.


      Ungeduldig und erwartungsvoll hob er die Augenbrauen, als sie nicht gleich fortfuhr.


      »Nun … willst du es nicht erst … zu Ende bringen?« Sie sah aufs Bett und dann hinab zu seinem geschwollenen Schwanz.


      Sein Körper zuckte bei ihrem Blick erneut in voller, pochender Bereitschaft, und ihm kam ein anschauliches Bild vor Augen, wie er auf ihr in diesem abgesackten Bett liegen und in ihrer Pracht versinken könnte. Nur wegen ihrer Unsicherheit – die er nur Schüchternheit nennen konnte – fand er seine Stärke wieder. Wie konnte ein so schamloses, wildes Kind nur manchmal so naiv wirken?


      »Ich werde dich das erste Mal nicht in dieser Bruchbude hier lieben, sondern nach meinen Regeln und an einem Ort, den ich ausgesucht habe«, erklärte er nur.


      Er sah, wie sich ihr Hals beim Schlucken wölbte.


      »Und Elise. Auch den Zeitpunkt werde ich bestimmen. Denk daran.«


      In ihren Augen flackerte es rebellisch, doch schnell blickte sie nach unten, um das zu verbergen. Zu seiner großen Überraschung hatte sie ihren Groll so im Griff, dass sie ihm nicht widersprach. Rasch zog sie sich an und half ihm dann, ihre Sachen zu packen.


      Sein Domizil war genau das, was Elise von einer durch Lucien ausgesuchten Wohnung erwartet hatte – in einem sinnlichen, verschwenderischen, maskulinen Dekor eingerichtet, ideal gelegen, im Osten mit dem See als Hintergrund und im Norden und Westen der Ausblick auf die glitzernde Skyline. Und natürlich, schließlich ging es hier um Lucien, war die Wohnung in der obersten Etage und umfasste das ganze Penthouse.


      Als sie im exquisit ausstaffierten, luxuriösen Appartement hoch über der Stadt angekommen waren, hatte Lucien ihr den Koffer abgenommen, den sie hinter sich hergezogen hatte, und war mit dem, den er selbst in der Hand trug, vorausgegangen. »Warum entspannst du dich hier nicht ein bisschen im Wohnzimmer?«, schlug er vor und nickte mit dem Kopf in Richtung des riesigen, atemberaubenden Raumes vor den bodentiefen Fenstern. »Ich bereite derweil dein Zimmer vor.«


      »Mein Zimmer?«, fragte Elise erschrocken.


      Er betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen. »Ich habe es dir erklärt, alles läuft in meinem Tempo ab. Bist du bereit, das zu akzeptieren?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und gab sich alle Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte gehofft, neben Lucien liegen, seine Wärme und seine Stärke aufnehmen zu können, ihn zu necken, bis er den köstlichen Ausbruch seiner männlichen Kraft nicht länger verhindern konnte. Sie sehnte sich danach, erobert zu werden. Sie verlangte danach, von ihm ausgefüllt zu werden – von ihm verzehrt zu werden –, um dann in einen erschöpften Schlaf zu fallen, der nur unterbrochen wurde, damit sie von vorn beginnen konnten …


      Sie war in ihrem Leben noch nie so hungrig, so begierig auf einen Mann gewesen.


      Als sie verstand, dass er wartete, mit erhobenen Augenbrauen, nickte sie widerstrebend. Offenbar hatte Lucien andere Vorstellungen davon, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


      »Sag, dass du einverstanden bist, dass wir dies hier in meinem Tempo angehen«, ordnete er an. Elise wurde klar, dass er von ihr erwartete, dieses Versprechen in Worte zu kleiden.


      Sie hörte auf, die Stirn zu runzeln. »Ich bin einverstanden.«


      »Gut. Ich brauche nur kurz, um alles für dich vorzubereiten.«


      Ein paar Minuten später murmelte sie zufrieden vor sich hin, als er sie in eine große Schlafzimmer-Suite führte, die mit gemütlich wirkenden braunen Antiquitäten, beigefarbenen Wänden und verschwenderisch mit weich aussehenden elfenbeinfarbenen Bettdecken und schönen Möbelstücken ausgestattet war. Vorhänge aus Seide und feiner Wolle hingen elegant vor den bodentiefen Fenstern.


      »Das ist doch etwas anderes als das Cedar Home Hotel«, neckte sie ihn und warf ihre Handtasche auf das großzügige Himmelbett.


      »Das will ich doch hoffen.« Neugierig sah sie auf, als er ein paar Meter von ihr entfernt stehen blieb. Was würde er jetzt machen?


      »Im Badezimmer sind frische Handtücher. Meine Haushälterin kommt samstags, dienstags und donnerstags. Wenn du irgendetwas Spezielles zu essen oder für dich haben möchtest, hinterlasse ihr einfach eine Nachricht auf dem Wandbord in der Küche. Dienstags geht sie einkaufen.«


      »Okay«, sagte Elise unsicher.


      »Ich wünsche dir jetzt Gute Nacht. Ein langer Tag liegt hinter uns. Ich vermute, du bist auch müde.«


      »Lucien?«, rief sie ihm nach, als er das Zimmer verlassen wollte.


      Er drehte sich zu ihr um.


      »Danke. Ich … ich werde mich erkenntlich zeigen. Eines Tages.«


      »Du zeigst dich erkenntlich, wenn du brav bist.«


      Ich möchte aber ungezogen sein.


      Einen Moment lang geriet sie in Panik, denn als er noch einmal seinen konzentrierten Blick auf ihr ruhen ließ, fragte sie sich, ob er wieder ihre Gedanken las.


      Ein paar Stunden später schaltete Elise vorsichtig das Licht in der eleganten, modernen Küche ein und tapste leise über den Fußboden aus weißem Alabastermarmor.


      »Ja«, flüsterte sie triumphierend kurz darauf, als sie einen Krug mit Eistee im Kühlschrank aufgespürt hatte.


      Nachdem Lucien sie allein gelassen hatte, war sie duschen gegangen, hatte gelesen, den Fernseher in ihrer Suite eingeschaltet und unaufmerksam durch die Kanäle gezappt. Als sie dachte, dass Lucien schlafen würde, hatte sie sich auf eine Erkundungstour durch das Penthouse begeben. Es war größer, als sie zunächst gedacht hatte, schließlich fand sie auch ein recht großes Büro, ein elegantes Speisezimmer sowie ein gemütliches, mit großen Fenstern ausgestattetes Eckchen zum Frühstücken, außerhalb der Küche. Sie hatte sogar hinter einer geschlossenen Tür eine Treppe entdeckt, die zu einer beeindruckenden privaten Terrasse auf dem Dach des Gebäudes führte. Der einzige Raum, den sie nicht betrat, war natürlich Luciens Zimmer. Sie vermutete, dass seine Räumlichkeiten sich hinter einer verschlossenen holzvertäfelten Tür am Ende des Flurs befanden. Die Tür erinnerte sie ein wenig an die, die zu seinem Büro im Fusion führte.


      Typisch Lucien, so viele stabile, elegante und verschlossene Türen in seinem Leben, dachte sie gerade, als sie ein Glas fand und sich Tee eingoss. Der beste Weg, um seine Geheimnisse zu bewahren.


      »Was machst du da?«


      Sie verschüttete etwas Tee auf ihr Handgelenk, als sie ihren Kopf herumwirbelte. Sie starrte mit offenem Mund. Er stand mit mürrischem Gesichtsausdruck in der Küchentür, offensichtlich nur mit einer elfenbeinfarbenen Tunnelzughose bekleidet, die tief auf seiner Hüfte hing.


      Ganz offensichtlich mit nichts anderem.


      »Ich … ich habe mir nur etwas Eistee genommen«, antwortete sie, nervös geworden durch sein unerwartetes Erscheinen … durch seine Erscheinung überhaupt – die glänzende karamellfarbige Haut über den festen, perfekt geformten Muskeln und dem flachen, trainierten Bauch. Die elfenbeinfarbene Pyjamahose passte perfekt zum Teint seiner Haut. Seine Brust war glatt, und doch sah man einen dünnen Pfad dunkler Haare, der unterhalb seines Bauchnabels begann und im Bündchen seiner Hose verschwand. Wenn sie sein Äußeres mit einem Wort hätte beschreiben müssen, hätte sie sich nicht zwischen schlank und muskulös entscheiden können, denn er war beides – ganz glatte, gespannte, ursprüngliche männliche Kraft.


      »Es ist fast drei Uhr nachts.«


      »Ich weiß. Ich bin eine Nachteule. Ich konnte nicht einschlafen – wie immer«, gestand sie. Er sah sie nur mit einem schneidenden Blick an und sagte eine Weile lang nichts. »Lucien?«, hakte sie nach.


      »Du hattest schon immer Probleme mit dem Einschlafen, schon als Kind«, sagte er, als wäre ihm dies gerade eben wieder eingefallen. »Deine Eltern hatten nie regelmäßige Schlafenszeiten für dich. Du konntest machen, was du wolltest, bis spät in die Nacht hinein, wenn ich mich recht erinnere.«


      Sie lächelte und goss sich weiter Tee ein. »Du bist immer überrascht gewesen, dass ich darauf gewartet habe, bis du nach Hause gekommen bist.«


      »Ich bin in den frühen Morgenstunden nach einer Nacht in den Kasinos von Monte Carlo nach Hause gekommen und hab dich mit einem Buch gefunden, eingewickelt im Salon.«


      »Ich wollte nur sichergehen, dass du gut nach Hause gekommen bist.« Sie stellte den Krug zurück in den Kühlschrank. »Weißt du, ich war ziemlich eifersüchtig. Auf Monte.«


      »Auf meine Kasinobesuche?«


      »Nein«, entgegnete sie und griff nach dem Glas. »Auf die Frauen, die dich begleiten durften.« Sie sog überrascht die Luft ein, als er mit zwei großen Schritten auf sie zukam und ihr das Glas Tee aus der Hand nahm. Erstaunt sah sie zu, wie er es seelenruhig in den Ausguss kippte. Er sah zurück zu ihr und bemerkte ihre verblüffte Miene. Er nahm sie in die Arme, sie sah staunend zu ihm auf.


      »Der ist nicht entkoffeiniert.«


      »Was hat das damit zu tun? Ich trinke nie entkoffeinierten Tee.«


      Als er in ihr Gesicht sah, lächelte er. »Dann wird es Zeit, dass du damit anfängst, oder nicht?«, fragte er freundlich. »Möchtest du ein bisschen Wasser?«, bot er ihr höflich an. Sie schüttelte den Kopf, denn sie war zu verwirrt, um zu sprechen. Er nahm ihre Hand und führte sie aus der Küche.


      »Lucien? Was machst du?«, fragte sie ihn, als er sie in das Zimmer führte, das er ihr zugewiesen hatte.


      Er blieb neben dem Bett stehen, ihre Hand noch immer fest in der seinen.


      »Zieh deine Kleider aus und leg dich ins Bett, Bauch nach unten.«


      Beim Klang seiner tiefen, sexy Stimme musste sie schlucken. »Warum?«


      »Ich helfe dir beim Einschlafen. Ich kann das deutlich besser als dieser Tee mit seinem Koffein.«


      Nach seinem verwirrenden Kommentar sah er sie einfach nur an. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


      »Du hast gesagt, du akzeptierst meine Regeln. Das ist deine Chance, es zu beweisen.« In seiner Stimme klang die leise Herausforderung mit. »Also, zieh dich jetzt aus.«


      »Alles? Auch den Slip?«, fragte sie kurz darauf, als sie sich aus dem T-Shirt schälte.


      »Ja.«


      Zum zweiten Mal in dieser Nacht zog sie sich für ihn aus und war sich seiner Blicke auf ihr höchst bewusst.


      »Wirst du mich schlagen?«, wollte sie wissen. Sie zog sich die Yogahose über die Oberschenkel.


      »Nein. Ich habe es doch schon gesagt. Ich bringe dich ins Bett, auf eine sehr erwachsene Art und Weise.«


      Sie stand vor ihm, nackt und selbstbewusst, doch er war damit beschäftigt, die Bettdecke und das Laken umzuschlagen. Er winkte sie ins Bett. »Bauch nach unten, die Hände oberhalb des Kopfes«, befahl er. »Leg dich in die Mitte«, schob er nach, als sie sich auf die Bettkante gesetzt hatte. Als sie bäuchlings dalag, das Gesicht im Kissen, packte er eines ihrer Handgelenke. Sie warf den Kopf herum und schrie kurz vor Schreck auf, als sie merkte, wie er etwas um ihre Hand legte. Es war eine dicke Stoffhandschelle. Er zog sie fest um ihr Handgelenk. Sie zog vorsichtig daran und stellte fest, dass sie an einem Riemen hing, der irgendwie am Bettpfosten befestigt zu sein schien.


      »Fesselst du öfter Leute, die in deinem Gästezimmer übernachten?«, fragte sie verblüfft.


      »Ich habe den Riemen angebracht, als wir vorhin in die Wohnung gekommen sind, speziell für dich.« Sie sah ihn fassungslos an. »Ich habe auch schon welche an meinem Bett.«


      Elise rollte mit den Augen und versuchte, ihre Ängstlichkeit zu verstecken. »Deine Haushälterin wird sich sehr wundern, jedes Mal, wenn sie die Betten macht.«


      »Maria ist verschwiegen wie ein Grab«, entgegnete er gelassen. »Ich werde dich öfter fesseln. Das wird eine gute Gelegenheit für dich sein, dich an das Angebundensein zu gewöhnen.«


      »Aber ich dachte, du hättest gesagt, du würdest mich nicht bestrafen.«


      »Das habe ich. Aber ich fessle dich auch aus anderen Gründen.«


      Ihre Klitoris zwickte erwartungsvoll. Sie widerstand dem Bedürfnis, sie an den weichen Decken zu reiben. »Aus welchen Gründen?«


      »Wegen Sex, sicherlich. Aus Spaß, immer mal wieder. Und falls es dir schwerfällt, dich zu unterwerfen, dann werde ich dich, mit deinem Einverständnis, fesseln, um die Unterwerfung für dich leichter zu machen. Du hast dann keine Wahl, sondern wirst das akzeptieren müssen, was ich für dich habe. Heute Nacht bringe ich dir bei, dich gehen zu lassen und zu entspannen … ich fange damit an, dich zu trainieren, damit du mir gehorchst.«


      Keine Wahl haben, sondern wirst das akzeptieren müssen, was ich für dich habe. Damit du mir gehorchst.


      Diese Sätze, ausgesprochen mit seiner tiefen, dekadent sexy Stimme, hallten in ihrem Kopf wider und vibrierten in ihrem Fleisch. Er saß neben ihr auf dem Bett, sie sah in hilfloser Erregung zu ihm auf.


      »Ich fessle deine Knöchel und Handgelenke. Du wirst mir ausgeliefert sein, aber dir geschieht nichts Ernsthaftes, Elise. Nie. Wenn du dich gehen lässt und dich unterwirfst, werde ich das mitbekommen. Ich werde dir großes Vergnügen bereiten, wenn du dich darauf einlässt. Vertraust du mir?«


      »Ja«, formte sie lautlos mit ihren Lippen.


      Lucien lächelte und strich ihr eine Strähne von der Wange. Ein Schauder des Vergnügens durchlief sie bei seiner Berührung. »Dreh dein Gesicht von mir weg, und lege deine Wange auf das Kissen. Deine Augen haben etwas an sich, das mich zugrunde richtet. Versuche zu entspannen. Ich fessle dich noch weiter.«


      Elise’ Herz begann, unangenehm gegen ihr Brustbein zu pochen, als sie so dalag und es Lucien erlaubte, ihren nackten Körper zu fesseln. Er schlug die bequeme Decke um, da er sich jetzt ihren Fußgelenken widmete. Er zog ihre Beine weiter in Richtung der Bettpfosten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so ausgestreckt dazuliegen, ohne Möglichkeit, sich zu bewegen … verwundbar. Er bedeckte sie sorgfältig wieder mit dem Laken und der Decke. Als sie spürte, wie sein Gewicht neben ihr auf die Matratze sank, ging ihr Atem nur noch stoßweise, so nervös war sie.


      Lucien zog die Bettdecke bis zu ihrem Po weg, sodass ihr Rücken frei dalag. Er streichelte ihre Muskeln mit seiner großen, warmen Hand, und sie erschauderte vor Wonne, aber auch ohne jede Angst.


      »So ist es gut. Die Zeit ist gekommen, um die Kontrolle abzugeben«, murmelte er. »Entspann dich.«


      In den nächsten Minuten massierte er sie sorgsam und fachmännisch. Sie versuchte zu widerstehen, doch seine Hände kneteten ihre steifen Muskeln, bis sie aufgab. Wo hatte er die Feinheiten von Druck und Entspannung so gut gelernt? Sie keuchte, als er mit leichtem Druck seine Hand von ihrem Steißbein bis zum Nacken gleiten ließ. Er wiederholte die Bewegung, und es hatte den Anschein, als würde er ihre Ängstlichkeit und ihren Widerstand damit aus ihr herausstreichen. Aus ihrer Kehle stieg ein verzweifelter Laut auf, denn sie wollte das Aufkommen von Emotionen unterdrücken, die sie nicht verstand.


      »Lass dich gehen, Elise«, befahl er und drückte seine Finger geschickt in ihre Schultern. »Lass los. Das ist alles. Ich habe dich. Entspann einfach.«


      »Nein«, knirschte sie zwischen den Zähnen hervor. Lucien hatte ihren Brustkorb umfasst, hatte sie vollständig in seinen Händen und arbeitete sich mit den Daumen ihre Wirbelsäule entlang. Warum sie protestierte, war ihr selbst nicht klar. Seine Massage war himmlisch. Es war wohl die Tatsache, dass er anordnete, sie solle die Kontrolle abgeben.


      »Doch«, erwiderte er einfach. Mit den Daumen fuhr er unter ihre Schulterblätter und übte einen unnachgiebigen Druck aus. Die Luft brannte in ihrer Lunge. Es war unerträglich. Es fühlte sich so gut an. Sie konnte es nicht länger zurückhalten. Was tat er da nur mit seinen Zauberhänden? Irgendetwas rastete in ihr ein.


      Sie würgte, als die Gefühle sich in ihrer Kehle Platz verschafften.


      »So ist es gut«, hörte sie ihn in einiger Entfernung sagen, während er ihre Rückenmuskulatur rieb und die verbliebene Anspannung aus ihr strich. Sie sank keuchend auf die Matratze, und jeder Muskel ihres Körpers wurde schlaff, obwohl sie dazu keineswegs ihr Einverständnis gegeben hatte.


      Lucien rieb sie weiter – wie lange genau, wusste sie nicht – und murmelte ihr gelegentlich beruhigende Worte zu, mal auf Englisch, mal auf Französisch. Der sintflutartige Gefühlsrausch, in den sie geriet, war anders als alles, was sie bislang erlebt hatte. Sie weinte nicht aus Traurigkeit oder vor Wut, sondern wegen dieser Art von Wirbelwind unbekannter Emotionen, die sich anfühlten, als würden sie ohne ihre Erlaubnis in ihrem Körper leben, in ihren Muskeln hausen.


      Die Tränen auf ihren Wangen trockneten. Müdigkeit überwältigte sie, und ihre ganze Aufmerksamkeit galt nur noch dem Gefühl, das Lucien mit seinen magischen Händen verursachte. Er schlug die Decke zurück und legte ihren Po und die Oberschenkel frei.


      Ihre Lider sprangen auf. Ihre Muskeln spannten sich wieder an. Sein leises, in sich gekehrtes Lachen und die warme Berührung auf ihren Beinen dämpften ihre Unruhe, sorgten aber nicht gerade dafür, ihre wachsende Erregung einzudämmen.


      »Bleib einfach weiter ruhig liegen. Das hast du prima gemacht. Ich bin stolz auf dich. Es ist nicht einfach, sich fallen zu lassen, wenn man das Gefühl hat, der Rest der Welt könnte jeden Moment zu deinem Gegner werden. Deine Wachsamkeit schützt dich, das stimmt. Aber du musst lernen, bei mir deine Abwehr zu verringern«, schalt er sie. »Und jetzt … gebe ich dir deine Belohnung, eine, die für besonders süße Träume sorgt.«


      Seine Hand rutschte zwischen ihre Schenkel und umfasste ihr Geschlecht. Noch bevor sie irgendetwas sagen oder erwidern konnte, bohrte sich sein Finger geschickt zwischen ihre Schamlippen. Sie schrie auf, ihre Erregung war scharf, schnell und unerwartet. Hatte er das schon vorbereitet und von ihr unbemerkt Anspannung in ihrem Geschlecht aufgebaut? Er rieb und kreiste und pulsierte, und sie hatte keine andere Wahl, als liegen zu bleiben, mit weit gespreizten Beinen und offenem Geist, und all das Vergnügen aufzunehmen, das er ihr anbot.


      Sie drehte ihren Kopf auf dem Kissen hin und her, denn sie wollte ihn unbedingt ansehen, während er sie an solch intimen Stellen berührte. Durch ihre Haarsträhnen hindurch sah sie ihn am Ende des Bettes sitzen, ein Knie auf der Matratze, sein Arm ausgestreckt zwischen ihren Beinen. Mit der anderen Hand streichelte er seinen nackten Schwanz.


      Sie stierte ihn an, durchbohrte ihn mit Blicken, und ihre Erregung stieg um ein Vielfaches. Sie hatte seinen Schwanz noch nie zuvor gesehen. O Gott, er war so schön. Seine Pyjamahose war unter dem aufragenden Schaft zusammengeknüllt und verbarg damit seine Hoden, aber sein Schwanz war groß und dick, die Krone wie ein fleischiger, sich verjüngender Pilzkopf geformt. Sie erinnerte sich, wie saftig er sich an ihrer Lippe und Zunge angefühlt hatte. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Er rieb sich selbst, während er seiner anderen Hand zusah, die sich zwischen ihren Beinen bewegte. Sie sah ihn fasziniert an. Etwas an ihrer Hilflosigkeit, ihrer Unfähigkeit, ihn zu berühren, verschärfte ihr Verlangen, bis es genug war.


      Es war alles zu viel. Sie ließ den Kopf ins Kissen fallen, als die Erregung ihren Gipfel erreichte und über ihr zusammenschlug.


      »Ja, so ist es gut«, sagte er rau über ihr, während sie in herrlichen Orgasmen zu erbeben begann. »Jetzt fängst du an zu verstehen, was es heißt, sich mir zu unterwerfen.«


      Er liebkoste sie mit seinen flinken, wissenden Fingern in ihrem feuchten Fleisch weiter durch ihren Höhepunkt. Die ganze Zeit über war ihr Blick auf seine große Hand gerichtet, die wie eine Pumpe immer schneller und schneller über seinen geschwollenen Schwanz fuhr.


      »Lucien«, schrie sie auf, als er einen weiteren Orgasmusschauder aus ihr herausgekitzelt hatte. Zum ersten Mal sah er zu ihr hin, beide Hände bewegten sich noch immer … erregten sie beide. Eine Zuckung ging durch seine verbissenen Gesichtsmuskeln, und sie verstand, dass er ebenfalls kam. Spritzer weißen Samens schossen auf seinen flachen, angespannten Bauch, er kurbelte mit einem Ungestüm, das sie sowohl überraschte als auch erregte. Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie ihm beim Ejakulieren zusah.


      Es war eine unglaublich intime, starke Erfahrung.


      Seine Hände verlangsamten sich. Ihr stöhnendes Atmen durchbrach die Stille. Schließlich griff er nach ein paar Taschentüchern, die er vom Nachttisch nahm, um ganz nüchtern seinen Erguss abzuwischen. Wieder prickelte eine leichte Erregung in ihrem Geschlecht, doch ihre Höhepunkte waren so mächtig gewesen, dass sie im Grunde völlig gesättigt war. Als er aufstand und sie von den Fesseln befreite, war sie nur noch eine muskellose Masse lockeren Fleisches. Sie wollte sich umdrehen und ihn ansehen, als sie ihn bereits neben sich auf dem Bett sitzen spürte, seine warme, beruhigende Berührung auf ihrem Rücken, doch sie war viel zu überwältigt von schwerer, weicher Benommenheit.


      »Bist du wach?«, wollte er leise wissen. Er deckte sie zu und strich die Laken um sie herum glatt.


      Von ihr kam nur ein unverständlicher Laut.


      »Wir werden das jetzt jeden Abend um halb zwölf so machen, bis dein Körper gelernt hat, wann es Zeit für den Schlaf ist, und dein Kopf, dass er loslassen und entspannen soll. Hast du mich verstanden?«


      Sie hatte verstanden und war mehr als einverstanden. Es würde eine köstliche, wunderbare Erfahrung werden.


      Ja, gab sie sich Mühe zu sagen. Wie frustrierend. Sie hatte Schwierigkeiten, ihre Lippen zu bewegen. Sie waren einfach viel zu schwer. Dieses Wort laut auszusprechen, das war ihre letzte Erinnerung bis zum nächsten Morgen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Vier Tage später beobachtete Denise Riordan Elise dabei, wie sie letzte Hand an ein Gericht legte, das sie für eine besondere Gelegenheit zubereiteten – eine Terrine aus geräuchertem Lachs mit Pilzen. Abgelenkt blickte Elise auf, als die Küchentür aufschwang. Sie erkannte Luciens Umrisse und setzte noch einmal neu an, fluchte dann aber lautlos, da sie ein wenig der Aioli Soße über den Tisch und nicht über den Teller verteilt hatte.


      »Kein Problem. Hier«, beruhigte sie Denise, nahm ihr die Soße ab und gab ihr dafür ein Handtuch. »Es sieht wunderbar aus«, erklärte die neue Küchenchefin des Fusion lächelnd und reichte den Teller einem wartenden Kellner.


      Unruhig sah Elise zu Lucien hinüber. Sie war ihm in den letzten Tagen nur selten begegnet. Sie hatte das Gefühl, ihn vor ihrem Einzug in sein Penthouse öfter gesehen zu haben als in den letzten vier Tagen.


      Sicher … er brachte sie tatsächlich jeden Abend ins Bett. Sie gewöhnte sich daran einzuschlafen, aber auch an die Fesseln. Seine magischen Hände nicht zu vergessen. Der schwierige Teil war nicht, sich an seine Berührung zu gewöhnen. Schwierig war es, nicht jede Sekunde, Tag und Nacht, sich nach seiner Berührung zu sehnen.


      Bei diesen unwiderstehlichen Erinnerungen schoss ihr die Röte ins Gesicht, sie dachte daran, wie sie ihm beim Masturbieren zusah, wie er sie berührte, rieb und ihr so lange Lust bereitete, bis sie nur noch ein Haufen zitternder gallertartiger Masse war.


      Mehr sah sie gar nicht von ihm in diesen knappen, dekadent erotischen Momenten, in denen sie gefesselt dalag und er ihren Körper gekonnt dazu brachte, zu entspannen … loszulassen … alles abzuwerfen. In der vergangenen Nacht hatte sie ihn überhaupt nicht gesehen, denn er hatte darauf bestanden, ihr die Augen zu verbinden.


      »Du weigerst dich mitzumachen«, hatte er gesagt, während er ihr einen Seidenschal, den er aus dem Nachttisch geholt hatte, um die Augen legte. »Ich habe dir immer gesagt, du sollst deinen Kopf wegdrehen, doch du schaust mich immer wieder an, oder etwa nicht? Gieriges, kleines Ding«, brummte er und zog den Knoten fest. Sein Ton hatte jedoch warm und amüsiert geklungen.


      Es war schlimmer gewesen – wesentlich schlimmer –, die Dinge ihrer Vorstellungskraft zu überlassen und sich ausmalen zu müssen, wie er über seinen Schwanz rieb, während er sie vor Entzücken zum Erzittern brachte.


      Er hatte erklärt, er habe mit dem Kauf des Hotels viel zu tun, was sie ihm glaubte, denn er war nur selten im Fusion oder dem Penthouse anzutreffen. Elise wusste, dass er ab und an für ein Match zu seinem Poloclub fuhr, doch bislang hatte er ihr nicht angeboten, ihn zu begleiten. Der einzige Hinweis in dieser Richtung, der sie hoffen ließ, war seine Bemerkung gewesen, er suche nach einem Pferd für sie, mit dem sie dann gemeinsam einen Ausritt unternehmen könnten.


      Sie hatte sich noch nie so wohl gefühlt wie nach diesen zahlreichen Nächten voll solidem, tiefem Schlaf. Und doch wachte sie jeden Morgen allein auf. Diese zusätzliche Energie war schön, aber sie blieb doch ein wenig unbefriedigt zurück. Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie so behandelt worden. An Männer, die in der anderen Richtung viel zu weit gegangen waren, war sie gewöhnt – die sich alle Mühe gegeben hatten, ihr zu gefallen, jedem ihrer Wünsche haarklein gefolgt waren oder verrückte Dinge getan hatten, um auf sich aufmerksam zu machen. Erik Cebir zum Beispiel, der Mann, von dem ihre Eltern sich gewünscht hatten, sie möge ihn heiraten, hatte sie einmal gefragt, ob sie gerne angelte, was sie müde bejaht hatte. Eriks Antwort war gewesen, ihr eine nagelneue Yacht – mit acht Schlafzimmern – zu kaufen, die er stolz The Golden Elise getauft hatte. Er hatte seine Irritation recht gut verborgen, als er sie schließlich mitgenommen hatte und einsehen musste, dass sie weder irgendeine Ahnung vom Hochseeangeln hatte noch besonderes Interesse daran. Als sie ihm von ihrer Freude am Fischen erzählt hatte, hatte sie daran gedacht, am Ende eines Kais eine Schnur ins Wasser zu werfen, so wie sie es in den letzten Tagen ihres Jugendsommers mit Lucien getan hatte. Trotz ihres nur mäßigen Interesses daran, einen gigantischen Thunfisch zu fangen, hatte Erik sich bemüht, ihr in anderer Beziehung zu gefallen.


      Sie wusste nur zu gut, dass die meisten Männer sich wegen der Verlockungen ihres Status und ihres Reichtums so verhielten und dass es absolut nichts mit ihrem Wert als Mensch zu tun hatte. Die Männer kannten sie nicht, und ein Großteil ihrer Verehrer schien auch nicht wirklich interessiert daran, sie kennenzulernen. Doch das änderte nichts an der Tatsache. Es war einfach so, dass sie gelernt hatte, eben nur das von Männern zu erwarten, auch wenn es nicht unbedingt das war, was sie sich wünschte.


      Mit Lucien hatte sich all dies gewandelt, und sie vermutete, dass er sehr genau wusste, was er tat. Er kannte ihre Angewohnheiten und ihren früheren Lebensstil schließlich besser als irgendjemand sonst. Ihre Frustration wuchs mit jeder Stunde. Sie konnte nicht das besitzen, was sie sich am dringlichsten wünschte – den großartigen, unausstehlichen, zurückhaltenden Mann, der sie jetzt mit dem gleichen Interesse ansah, mit dem er auch die schmutzigen Pfannen neben dem Spülbecken betrachtet hätte.


      »Darf ich Ihnen Elise für einen Moment entführen? Ich muss mit ihr ein paar steuerliche Details besprechen, aus der Zeit, als sie hier noch angestellt war. Ich verspreche, dass es nicht lange dauern wird«, wandte sich Lucien an Denise.


      »Natürlich. Sie hat ununterbrochen gearbeitet, und der größte Andrang zur Mittagsessenszeit ist auch vorüber«, antwortete Denise, schöpfte eine dampfende Tomatensuppe in einen Teller und garnierte ihn mit Ziegenkäse und frisch gebackenen Croûtons. Elise respektierte Denise und war froh, dass sie so gut miteinander auskamen. Verglichen mit anderen Chefköchen, die sie kennengelernt hatte, besaß Denise ein ausgeglichenes Temperament. Bei der Arbeit in den Kochschulen, in denen sie auf viele unterschiedliche starke Persönlichkeiten gestoßen war, hatte Elise so gut wie nirgends sonst gelernt, den Mund zu halten und ihren Stolz hinunterzuschlucken.


      Wobei, so ganz stimmte das nicht. Sie hatte nirgends sonst so gut gelernt, wie sie ihren Stolz im Zaum halten konnte, wie nach ihrer Begegnung mit Lucien in Chicago, dachte sie, als sie sich die Hände abwischte und sich dem Versucher ihrer Launen höchstpersönlich näherte. Er neigte seinen Kopf und bat sie damit, ihm zu folgen. Während er sie schweigend zu seinem Büro führte und die schwere getäfelte Tür hinter sich schloss, hatte sie genug Zeit, um nervös zu werden. Sie hatte ihm nicht einen Moment lang geglaubt, was er über die steuerlichen Fragen erzählt hatte. Alles, was sie ihm angegeben hatte, war korrekt und aktuell gewesen.


      Elise sah zu, wie er hinter seinen Schreibtisch trat und sich hinsetzte. An diesem Tag trug er eine Jeans, deren Passform ihre Gedanken auf Abwege führte, dazu ein am Kragen offenes weißes Hemd und einen schwarzen Blazer, der seine breiten Schultern betonte. Hinter seinem großen Mahagonitisch wirkte er perfekt wie der befehlende, unwiderstehliche Herrscher über ein Landgut.


      »Was stimmt denn nicht?«, fragte sie unsicher.


      Er zwinkerte mit den Augen bei ihrer Frage. »Alles ist in Ordnung. Wie kommst du auf die Idee, dass etwas nicht stimmen könnte?«, wollte er mit einem Lachen wissen.


      »Weil … nun, weil du mich normalerweise nicht hierherkommen lässt.« Instinktiv fuhr sie sich mit der Hand über den Po, als in ihr die Erinnerung aufstieg, wie er sie hier im Büro bestraft hatte. Sein Blick wanderte nach unten. Sein Lächeln wurde breiter.


      »Warst du denn unartig, Elise?« Seine tiefe, sexy Stimme neckte sie.


      Unglaublich, diese Grübchen. Sobald ihr bewusst wurde, dass sie ihren Arsch berührte, ließ sie die Hände sinken.


      »Natürlich nicht. Warum wolltest du mit mir sprechen?«, hakte sie neugierig nach.


      »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass ich dir eine Stute gekauft habe.«


      Ihr Herz hüpfte. Als er ihre Reaktion erkannte, zeigte Lucien sich erfreut.


      »Du hast mir ein Pferd gekauft?«, wiederholte sie aufgeregt und trat näher an seinen Tisch heran. »Wo ist sie denn? Wann kann ich sie sehen?«


      Er hob abwehrend seine Hände. »Ich bringe dich heute Abend zum Stall, wenn wir das Fusion geschlossen haben.«


      Elise ließ einen frustrierten Laut hören. Lucien hatte ihr ein Pferd gekauft. »So lange kann ich aber nicht warten.«


      »Das wirst du aber, denn du musst«, erklärte er ihr und setzte einen scharfen Blick auf, der nur durch ein leichtes Lächeln abgemildert wurde. »Du wirst sie lieben.«


      »Ich weiß«, sagte sie überschwänglich.


      »Woher weißt du das?«, wollte er in sich hineinlachend wissen. Er stand auf und ging um den Schreibtisch.


      »Weil du sie für mich gekauft hast.« Lucien wirkte überrascht, als sie auf ihn zuflog und ihre Arme um seine Taille legte. Als sie ihn nach ihrer Umarmung ansah, erkannte Elise, dass es ihm ebenfalls gefallen hatte. Er legte seinen Arm um ihren Rücken. Dann hob er die Hände und berührte vorsichtig ihre Wangen.


      »Du siehst blendend aus«, murmelte er und streichelte sie. »Es ist, als würde ich den Sonnenschein festhalten, wenn du in meinen Armen liegst.«


      Wärme durchflutete sie bei diesem Kompliment.


      »Das liegt sicher an dem Schönheitsschlaf, den du jede Nacht bekommst«, sagte er.


      »Wenn dem so ist, dann weil du mir den Schönheitsschlaf ermöglichst«, erwiderte sie tonlos. Ihr war ganz schwindelig davon, sich so plötzlich in seinen Armen wiederzufinden. Sie drückte sich provozierend an ihn, presste ihren Busen gegen seine Rippen und scheuerte ihre Brustwarzen an ihm, indem sie sie ein paar Zentimeter hin- und herschob. Sie spürte, wie sich sein Körper rührte. Ein tiefes Geräusch der Zufriedenheit drang aus ihrer Kehle.


      Seine Miene wurde härter. Vorsichtig löste er ihre Arme von seiner Taille und übersah dabei ihr Stirnrunzeln, als er ein wenig zurücktrat.


      »Aus ein paar Dingen, die Denise mir erzählt hat, schließe ich, dass du ihr nichts davon verraten hast, dass du in mein Penthouse umgezogen bist.«


      »Stimmt. Ich dachte, du wolltest, dass ich das für mich behalte. Oder habe ich mich da getäuscht?«


      »Nein, gar nicht. Wir hatten nur noch nicht darüber gesprochen. Ich danke dir, dass du so diskret bist. Rechtlich gesehen arbeitest du ja für Denise und nicht für mich, aber sie ist meine Angestellte. Und ich möchte nicht, dass sie sich unwohl fühlt oder den Eindruck bekommt, die Situation sei irgendwie unfair.«


      »Ich würde es niemals zulassen, dass unsere Beziehung sich negativ auf meine Ausbildung auswirkt«, erklärte Elise resolut. Lucien antwortete nicht gleich, also dachte sie noch einmal darüber nach, was sie eben gesagt hatte. Sie errötete. »Nicht dass wir wirklich … du weißt schon …«


      »Was?«, fragte er nach.


      »Eine Beziehung führen«, fuhr sie fort und warf ihm einen stechenden Blick zu, der sich noch verschärfte, als sein Lächeln zurückkehrte.


      »Zu schade, dass du das so siehst. Denn normalerweise biete ich einer Frau, mit der ich keine Beziehung führe, nicht an, bei mir einzuziehen.«


      »Ins Gästezimmer«, ergänzte sie im Flüsterton.


      »Wie bitte?«, fragte er höflich.


      »Nichts.«


      »Wolltest du mich irgendetwas fragen?«, hakte er nach. Die plötzliche Intensität von seiner Seite verwirrte sie. Warum stellte er ihr immer wieder diese Frage? Dickköpfig schüttelte sie den Kopf. Sie sollte verflucht sein, wenn sie ihn darum anflehen würde, sie ganz zu nehmen … sie für sich zu fordern. Entweder wollte er sie besitzen oder eben nicht.


      »Gut. Aber es gibt noch etwas, das ich wohl erwähnen sollte, auch wenn ich sicher bin, dass es eigentlich nicht nötig ist. Du warst Denise und den anderen Angestellten hier im Fusion gegenüber immer so diskret.« Mit diesen Worten griff er nach einem Umschlag auf seinem Schreibtisch.


      »Was meinst du damit?«


      Er sah auf, und sie spürte seine Anspannung, die er dadurch zu verbergen versuchte, dass er mit vorgeschobener Zerstreuung seine Post überflog.


      »Ich habe vor ein paar Minuten mit Ian über unser Fechttraining morgen gesprochen. Er und Francesca sind zum Abendessen heute hier. Und Ian hat angedeutet, dass Francesca dabei mit dir über eine mögliche Verabredung zum Joggen sprechen möchte.«


      Die Stille drückte auf ihr Trommelfell. Sie war mehr als dankbar und erfreut darüber, dass er ihr ein Pferd gekauft hatte, aber etwas an seiner Art, über dieses Thema zu sprechen, ließ sie wachsam werden. Dann war sie plötzlich ziemlich sicher, dass der wahre Grund, warum er sie in sein Büro gebeten hatte, diese Angelegenheit mit Ian und Francesca war und nicht das Pferdegeschenk – oder zumindest war das Pferd nur das Zweitwichtigste gewesen.


      »Und du wolltest sichergehen, dass ich mich nicht bei Francesca verplappere, dass ich zu dir ins Penthouse gezogen bin, weder heute Abend noch beim Laufen?«, stellte sie klar.


      Er zuckte mit den Achseln. »Das wäre doch komisch, oder? Dass du bei mir einziehst, wo wir uns doch erst seit Kurzem kennen?«


      »Du machst dir Sorgen, weil du während des Joggens mit Francesca nicht dabei sein kannst, um mich zu überwachen.«


      Er blickte sie nichtssagend an. »Solange wir uns verstehen.« Wie beiläufig ging er um den Tisch herum und öffnete einen Brief.


      »Ich bin aber nicht sicher, dass ich es wirklich verstehe«, sagte sie langsam.


      Er erstarrte und sah wieder zu ihr hoch, sein Blick undurchdringlich.


      »Was meinst du damit?«


      »Warum ist es dir so wichtig, was Ian Noble denkt? Warum … interessierst du dich so nachdrücklich für Ian Noble? Darum geht’s. Gehört ihm irgendetwas, das du gerne haben möchtest? Planst du etwas? Etwas Geschäftliches?«


      »Natürlich nicht.«


      »Aber warum kannst du mir dann nicht erklären, was du tust? Womöglich könnte ich dir helfen?«


      »Lass es, Elise.«


      Bei diesem scharfen, ruhigen Befehl zuckte sie zusammen. Sie wollte diesen Augenblick, in dem er ihr das mit dem Pferd erzählt hatte, nicht zerstören, aber ein unangenehmes Gefühl rumorte in ihrer Brust und ließ sich dann bleischwer in ihrem Magen nieder. Sie war in einer Atmosphäre der Täuschung und Durchtriebenheit groß geworden. Jede Handlung ihrer Mutter oder ihres Vaters war genau geplant, nur darauf bedacht, ein spezielles Ziel zu erreichen. Sie wusste, dass Lucien unter ähnlichen Bedingungen aufgewachsen war. Sogar schlimmeren. Luciens Vater hätte Machiavelli noch so einiges beibringen können.


      »Ian Noble hat nichts mit dir zu tun – mit uns«, sagte er.


      Sie lachte spöttisch.


      »Ich lasse mich nicht erpressen«, fuhr er fort. »Wenn du das Gefühl hast, es müsste unbedingt sein, dann lauf zu Noble und erzähle ihm, was du zu wissen glaubst.«


      »Oh, verstehe. Und dann schmeißt du mich in hohem Bogen raus«, rief sie hitzig. Hatte er ihr gerade gesagt, dass sie in seinem Penthouse bleiben solle, damit er etwas in der Hand hatte, um sie zum Schweigen zu bringen? War es einfach nur bequemer für ihn, sie unter Kontrolle zu behalten, wenn sie in seiner Nähe war?


      »Es geht überhaupt nicht darum, dich rauszuwerfen. Du sollst nur nicht Dinge anpacken, die dich nichts angehen. Es dreht sich nicht alles nur um dich, Elise.«


      »Das weiß ich!«, rief sie getroffen. »Ich verstehe einfach nur nicht, warum du so geheimnisvoll tust.«


      »Darüber diskutiere ich nicht. Entweder du vertraust mir, dass ich nichts Schädliches im Sinn habe, oder du vertraust mir nicht. Das überlasse ich dir.« Damit setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Er öffnete eine ledergebundene Mappe, nahm einen Stift und begann, Zahlen einzutragen.


      Er war fertig mit ihr.


      Sie wandte sich ab und verließ das Büro, perplex und irritiert über die Verbindung zwischen seinem aufmerksamen Geschenk und dem anschließenden Manöver, mit dem er ihr Schweigen erreichen wollte. Ihre Verzweiflung stieg.


      Lucien war bei Weitem nicht so wie sein Vater.


      Selbstverständlich war er das nicht.


      Nur warum verhielt er sich dann manches Mal so geheimniskrämerisch?


      Lucien war froh zu sehen, dass sie an diesem Abend lange blieb. Er hatte befürchtet, Elise könne das Fusion wütend verlassen, nachdem sie ihre Arbeiten erledigt hatte, und sich weigern, ihn nach dem vorausgegangenen Streit zu den Ställen zu begleiten. Er hatte beim Dinner ihr Verhalten Ian und Francesca gegenüber beobachtet, und sie hatte sich gut benommen, wenn man davon absah, dass sie ihn ganz offensichtlich von ihrer Wärme und ihrem Charme ausgeschlossen hatte. Er selbst konnte das aushalten, doch zumindest Ian hatte sicherlich bemerkt, dass sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte.


      »Können wir losgehen?«, fragte er gelassen, als er die Küche betrat. Die meisten Lichter waren bereits gelöscht. Sie stand hinter einem hölzernen Arbeitstisch und stapelte Teller. Ihm fiel auf, dass sie sich umgezogen hatte und den Kochkittel mit einer weißen Martin Jeans getauscht hatte, dem Aushängeschild des bekannten Modelabels von Louis Martin, ihrem Vater. Zu der Jeans trug sie ein passendes dunkelblaues T-Shirt, das ihre schmalen Hüften und vollen Brüste betonte.


      Elise nickte kaum merklich. In ihrem blassen Gesicht konnte er nicht erkennen, ob sie noch immer verärgert war. Sogar während der Fahrt zu seinem Club wurde er nicht schlau aus ihrer Stimmung. Sie war die ganzen vierzig Minuten über höflich, aber zurückhaltend.


      Der Club lag in einem waldigen Gebiet, in einem westlichen Vorort. Dem Wachmann am Tor war gesagt worden, dass Lucien einen späten Besuch der Ställe plante. Er öffnete das Tor mit einem freundlichen Winken. Nachdem sie das beleuchtete Clubhaus hinter sich gelassen hatten, wurde es auf der Straße, die zwischen dicht stehenden Bäumen hindurch führte, völlig dunkel. Das Gelände lag zu dieser Zeit völlig verlassen da.


      »Ich kann es kaum noch erwarten, sie zu sehen«, durchbrach Elise endlich das Schweigen, als sie auf dem Parkplatz ausstieg. Das Polofeld war, von einigen wenigen Flutlichtern beleuchtet, etwas entfernt, der sie umgebende Wald wirkte wie ein bedrohlicher Schatten. Er hörte die Aufregung in ihrer zitternden Stimme. Er lächelte ins Dunkel. Das Mädchen, an das er sich erinnerte und das Pferde so geliebt hatte, steckte noch immer in ihr. »Wie heißt sie?«, wollte Elise wissen.


      »Kesara. Sie ist noch eine junge Stute. In ein paar Monaten wird sie drei.«


      »Aber sie ist doch keine Polopony, oder?«, wollte Elise wissen, als sie sich den nur schwach erleuchteten Ställen näherten. Stan, der nur etwa einen Kilometer die Straße weiter wohnte und sich um die rund dreißig Pferde kümmerte, die hier standen, war offensichtlich nicht da.


      »Nein, sie ist ein Reitpferd. Es gibt hier auf dem Gelände ein paar sehr schöne Wege und Felder.«


      »Ich bin sicher, es war schwer, einen Club zu finden, der hier in den USA Polo anbietet. Das ist hier wohl kein sehr weit verbreiteter Sport, oder?«


      »Nein, ist es nicht, aber es gab schon ein paar Interessierte hier in der Gegend, und es werden immer mehr.«


      »Bist du, als Exmitglied der französischen Nationalmannschaft, bei der Qualität der Spiele nicht völlig unterfordert?«


      »Das ist schon in Ordnung. Wir machen es ja nur aus Spaß am Spiel. Außerdem bin ich ja kein junger Mann mehr«, erklärte Lucien und öffnete die Tür.


      Elise prustete.


      »Aber es stimmt doch. Mein Pferd ist für mich schon Herausforderung genug. Er ist ein echter Wildfang.«


      »Wie heißt er denn?« Elise stellte ihre Frage mit gedämpfter Stimme, als sie beim Betreten des Stalles leises, entferntes Wiehern hörte. Der ihr so vertraute, reiche, fruchtbare Geruch des Stalles stieg ihr in die Nase. Sie kamen an der Sattelkammer vorbei. Ein paar Pferdeköpfe wurden herumgeschwenkt, nachdem Lucien ein Licht angeschaltet hatte.


      »Jax. Das ist er«, erklärte Lucien einen Moment später. Der große, fast schwarze Hengst warf den Kopf hoch und schnaubte laut, als er getätschelt wurde. Jax folgte Luciens Hand mit einer ruppigen Bewegung, die Lucien als grobe Begrüßung interpretierte. Das Tier beruhigte sich schnell wieder, als Lucien ihm über den gerippten Halsmuskel rieb.


      »O Gott, ist er schön«, staunte Elise. Sie griff nach oben, um Jax zu streicheln. Das Pferd zeigte die Zähne, wieherte gereizt und ließ das Weiß seiner Augen sehen. Eilig packte Lucien Elise’ Hand und zog sie von Jax fort.


      »Er ist kein Haustier. Es wäre besser, wenn du Kesara gut zuredest und sie streichelst«, schlug er vor und führte sie einige Boxen weiter zu einem schlanken, braunen, jungen Pferd, das sie mit aufgeregten Augen und wachem Blick beobachtete. »Kesara, darf ich dir Elise vorstellen«, sagte er und drehte sich um. Elise’ Blick war noch immer auf Jax gerichtet, erst jetzt wandte sie den Kopf, um die braune Stute zu betrachten. Sie riss die Augen auf.


      Es war Liebe auf den ersten Blick, das war leicht zu erkennen, und zwar auf beiden Seiten. Kesara wieherte leise, als Elise sie streichelte und sie in einem tiefen, vertraulichen Ton begrüßte. Interessiert zuckten Kesaras Ohren hin und her. Einen Moment lang verlor sich auch Lucien in dem seidig weichen, besänftigenden Ton, in dem Elise auf Französisch mit dem Tier sprach, wurde auch er davon eingelullt … verzaubert. Die melodischen Worte ließen seine Haut kribbeln, berührten seinen Körper. Sein Blick wanderte nach unten zu den festen, schlanken Kurven von Elise’ Hüften und ihrem Po, die durch die enge Jeans und das T-Shirt optimal betont wurden. All die Lust, die er sich bis dahin vom Leib zu halten bemühte, rauschte mit einem Mal in sein Fleisch.


      Blut pumpte in seinem Schwanz und ließ ihn innerhalb von Sekunden steif werden.


      Elise drehte sich voller Freude über Kesara zu ihm um. Sie hielt inne, als sie Lucien sah, mit halb geschlossenen Augen und einem breiter werdenden Lächeln. Sein Blick war heiß und gierig, als er ihren Arsch ansah.


      Idiot. Sie wusste, dass er sie haben wollte. Warum nur spielte er so mit ihr herum? Sie hatte genug davon. Weshalb war es ihm so wichtig, dass er sie kontrollieren konnte … dass sie sich ihm unterwarf?


      Ich werde dafür sorgen, dass er mich nimmt.


      Sie musste bei diesem Gedanken, der sie mit geballter Intensität überkommen hatte, kurz die Augen schließen. Plötzlich wusste sie ganz genau, was sie tun musste, um das zu bekommen, was sie wollte.


      »Können wir einen Ausritt machen?«, wollte sie begierig wissen.


      Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist es schon zu dunkel. Wir kommen am Sonntag wieder.«


      Sie setzte die Verführungskraft ihrer Augen ein. »Ich möchte aber jetzt reiten. Bitte!? Sie ist so schön. Nur eine Runde um das Polofeld.«


      Nachdenklich schwieg er. Mit ihrer Zungenspitze fuhr sie sich leicht über die Unterlippe. Sie sah, wie sich der Funke in seinen Augen entzündete.


      »Na gut«, gab er nach und zog sein Jackett aus. Sie war viel zu vorsichtig, um ihren Triumph zu zeigen. »Warte hier, ich sattle noch die Pferde.«


      Er machte Jax bereit und hatte ihn in der Nähe der Stalltür angebunden, als Elise ihn nach dem Weg zu den Toiletten fragte. Lucien erklärte ihr, wo sie sie finden könne. Sie sah zu, wie er Kesaras Box betrat. Statt sich auf den Weg zu den Toiletten zu begeben, die sie gar nicht besuchen musste, öffnete sie leise die Stalltür. Jax warf den Kopf hoch und beäugte Elise herausfordernd mit einem Auge, als sie auf ihn zutrat. Sie lächelte grimmig und griff nach dem Sattelknauf.


      Eine Minute später hörte er etwas, das wie das Öffnen einer Tür und Jax’ verärgertes Wiehern klang.


      Eine Art Furcht durchfuhr ihn mit einem Mal.


      Nein, das würde sie doch nicht tun.


      Er hastete aus Kesaras Box. Die Stalltür stand weit offen. Weder Jax noch Elise waren zu sehen.


      Der Teufel hat mich dazu verführt.


      Diese Worte kamen ihr in den Sinn, als Jax durch die Nacht flog und eine Mischung aus Panik und Aufregung ihr Herz höher schlagen ließ.


      Dabei dachte sie nicht unbedingt an den biblischen Teufel. Sie dachte an den Mann, den sie nun seit ein paar Wochen schon verteufelte. Luciens lautes Rufen durchbrach die Nacht, doch Elise war viel zu sehr damit beschäftigt, auf Jax’ Rücken zu bleiben, als dass sie ihm Gehör schenken konnte. Sie beugte sich nach vorn, ihr Kinn war nur Zentimeter von Jax’ wehender Mähne entfernt, ihre Schenkel klemmten sich wie ein Schraubstock an den Sattel. Elise packte die Zügel und zog mit aller Kraft daran, doch das große, starke Tier war durch ihr Aufsteigen völlig verschreckt.


      Verschreckt und stinksauer.


      Sie war eine gute Reiterin, allerdings hatte sie schon länger als ein Jahr nicht mehr auf dem Rücken eines Pferdes gesessen. Dazu kam noch, dass sie es noch nie mit einem solch starken und wilden Hengst zu tun gehabt hatte wie Jax. Er schoss über das nur schwach erleuchtete Spielfeld, während Elise wie ein Blutegel an ihm hing, der kurz davor war, die Haftung zu verlieren.


      Vielleicht war das doch keine ganz so gute Idee gewesen. Doch hatte sie schon jemals eine gute Idee gehabt, wenn sie so verzweifelt war?


      »Nein, Jax, nein!«, bat sie verzweifelt, als das Pferd das Polofeld verließ und in den Wald galoppierte. Ein paar Sekunden lang, bevor die Dunkelheit sie fast vollständig verschluckte, konnte Elise erkennen, dass sie sich auf einem breiten Pferdeweg befanden. Offenbar kannte Jax diese Strecke. Denn er verlangsamte seine Gangart nur kaum merklich, als er statt Gras nun den Waldweg unter sich hatte. Das Tier stürzte durch den Wald, Elise hing in Todesangst auf ihm und verfluchte ihre Entscheidung, Lucien anstacheln zu wollen.


      Der verdammte Kerl. Wäre er nur nicht so unerträglich – ihren Arsch mit seinen grauen Augen so anzustarren, wenn sie nicht hinsah, und dann so zu tun, als wollte er sie nicht, wo sie doch genau wusste, dass er sie durchaus begehrte.


      Die dicken Wolken und die dunklen Bäume versperrten ihr komplett die Sicht. Jax jagte über den Pfad, der Klang seiner Hufen hämmerte in ihren Ohren und vermischte sich dort mit dem erschrockenen Pochen ihres Herzens. Der Lauf des Pferdes wirkte sicher. Wenn sie auf ihm sitzen bleiben könnte, würde er irgendwann ermüdet aufgeben.


      Würde er doch, oder?


      Die grenzenlose, rohe Energie, die sie aus dem Tier herausströmen fühlte, ließen sie an dieser Gewissheit zweifeln. Zumindest hatte er nicht versucht, sie abzuwerfen. Ihre Augen passten sich allmählich dem Dunkel an. Das schwache Licht der Sterne half ihr, die Baumwipfel zu erkennen. Ihre Schenkel, mit denen sie sich am Rücken des Pferdes festklammerte, um nicht abzustürzen, brannten höllisch. Würde Jax bocken oder sich aufbäumen, hätte sie keine Kraft mehr, sich festzuhalten.


      Dann hörte sie plötzlich das Geräusch näher kommender Hufe hinter sich.


      Lucien.


      Erleichterung überkam sie. Die zunehmende Panik darüber, dass sie auf dem Rücken eines außer Kontrolle geratenen Pferdes saß, war stärker als die Furcht vor seiner Reaktion.


      »Jax!«, rief Lucien mit lauter Stimme ein paar Augenblicke später hinter ihr. Jax warf seinen Kopf scharf hin und her und ließ ein markerschütterndes Wiehern hören. Seine Bewegung und dieser Laut verschärften bei Elise die Angst, das Pferd könne bocken.


      »Halt dich fest, Elise. Lass auf keinen Fall los. Jax, langsam, wilder Kerl«, brüllte Lucien von hinten. Er klang zwar energisch, aber nicht besorgt, schon gar nicht verärgert. Würde er herankommen können, bevor sie all ihre Kräfte aufgebraucht hatte und abstürzte? Elise erkannte an Kesaras schlankem Körper, dass sie einer Rennpferdefamilie entstammte, wohingegen in Jax’ Stammbaum sicherlich Pferde zu finden waren, die ursprünglich für die auf dem Schlachtfeld und heutzutage für das Polospiel benötigte reine Kraft und Ausdauer gezüchtet worden waren. Doch Jax hatte durchgedreht.


      Das hatte sie nur sich selbst zuzuschreiben.


      Sie hörte das scharfe Knallen einer Reitgerte auf Pferdefleisch und stellte sich Lucien hinter ihr vor, wie er Kesara zum Aufholen antrieb. Für eine verrückte, kurze Sekunde wünschte sie sich, Jax würde einfach weiterlaufen.


      »Jax«, rief Lucien ernst. Seine Stimme war dieses Mal nicht mehr so weit entfernt.


      Jax schnaubte laut. Zuerst fiel Elise keine Veränderung im Verhalten des Tieres auf, doch dann wurde ihr bewusst, dass es langsamer wurde. Das Geräusch von Kesaras klappernden Hufen kam näher und vermischte sich mit Jax’ abgerissenem Keuchen. Er wurde müde. Er wurde langsamer, lief dann in einem schnellen Trab. Elise stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und verringerte etwas den scharfen Druck, den sie auf ihre Beinmuskeln ausgeübt hatte. Sie zog an den Zügeln, und endlich reagierte Jax, indem er noch langsamer wurde.


      Das Pferd blieb stehen. Elise blieb vornübergebeugt, atmete schwer und hielt die Zügel eisern fest. Sie hörte, wie Kesara und Lucien aufschlossen und anhielten.


      »Lucien?«, fragte sie zitternd einen Moment später, als sie seinen Körper an ihrem Bein spürte. Im schwachen Sternenlicht konnte sie nur seinen großen Körper erahnen. Er legte seine Hände vor die ihren auf die Zügel. Jax tänzelte, und ihr Herz schlug ihr erneut bis zum Hals.


      »Wooaa«, brummte Lucien tief. Jax beruhigte sich, und Elise überlegte, was wohl geschehen würde, würde Lucien jetzt nicht mit seinen talentierten Händen dem Pferd beruhigend das Hinterteil tätscheln.


      »Nimm deinen Fuß aus dem Steigbügel«, wies er sie an.


      Sie tat, was ihr gesagt wurde. Er griff nach dem Sattelknauf, und das Nächste, das sie bemerkte, war, wie er hinter ihr über den Sattel grätschte und sein mächtiger Körper beruhigend solide und warm hinter ihr Platz nahm. Ohne ein weiteres Wort nahm er ihr die Zügel aus der Hand und schnalzte. Langsam trat Jax zurück auf den Pfad.


      »Kesara?«, trieb Lucien das zweite Pferd an. Jax machte sich auf den Weg in Richtung der Ställe. Elise konnte Kesaras Hufe hinter sich hören, sie folgte ihnen.


      »Es tut mir furchtbar leid«, sagte sie kaum hörbar. »Ich wollte ihn nicht aufscheuchen. Er war schneller aus dem Stall heraus, als ich reagieren konnte, um ihn aufzuhalten. Ich wollte nur auf ihm sitzen«, fügte sie zögernd hinzu, als Lucien schrecklich still blieb.


      »Du hast die Stalltür geöffnet.« Seine Stimme klang wie eiskalter Stahl. Sie spürte die in seinen harten Muskeln brodelnde Spannung, als sie sich an ihn lehnte.


      Sie spürte die Wut.


      Sie ließ den Mut sinken, ihr Herz pochte in ihrer Brust.


      »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte sie über die Schulter. Ein Teil von ihr wünschte, sie könnte ihm jetzt ins Gesicht sehen, ein anderer Teil war froh, dass ihr das unmöglich war.


      »Lucien?«, hakte sie zitternd nach. Er zwang Jax in einen langsamen Trab, Kesara folgte.


      »Es wäre am besten, du sagst jetzt gar nichts. Ich bin schon wütend genug.« Er legte eine Hand auf ihren Bauch und drückte zu, sodass er sie fest an seinen Schritt presste. Sie riss die Augen auf, als sie die Größe seiner Erektion bemerkte. Die Hitze seines Körpers schien in sie überzugehen.


      Oh nein. Er war eine kurz vor dem Ausbruch stehende Explosion.


      »Hättest du nicht diese weiße Jeans angehabt, hätte Kesara dich im Dunkeln niemals finden können. Sie kennt diesen Pfad noch nicht. Jax hätte dir leicht das Genick brechen können.«


      »Ich habe wirklich nicht gewollt, dass …«


      »Ich weiß sehr gut, was du gewollt hast. Du wolltest Jax und mich in den Wahnsinn treiben, oder etwa nicht?«, fragte er mit rauer Stimme direkt in ihr Ohr. Sie erschauderte unkontrolliert. »Nun, ma fifille. Jetzt hast du es weit genug getrieben. Ich verabreiche dir genau das, was du verdient hast.«


      Sie bemerkte, wie eine lange, stabile Rute sich anstelle seiner Hand auf ihren Bauch legte. Furcht und Erregung pulsierten durch sie hindurch, als sie erkannte, dass es die Gerte war. Nun, das war es doch, was sie gewollt hatte, oder nicht?


      Sie musste verrückt geworden sein.


      Er hielt die Gerte den ganzen weiteren, stillen, fiebernden Ritt zurück zu den Ställen fest an sie gedrückt und vergewisserte sich, dass ihr Arsch stramm gegen seinen Schwanz gedrückt war … eine konstante, einschüchternde Warnung vor dem, was kommen würde.


      Als sie die Ställe erreicht hatten und abgestiegen waren, ergriff Elise nervös Kesaras Zügel und machte sich daran, sie abzusatteln und trocken zu reiben.


      »Leg nur eine Decke über sie«, ordnete Lucien scharf an. »Wir reiben sie hinterher ab.«


      Hinterher. Sie wusste, wonach. Sie wich Luciens Blick aus und führte die Stute in ihre große Box.


      »Komm hier rüber«, sagte er wenig später.


      Sie war gerade dabei, Kesara eine Decke aufzulegen, wirbelte herum und erstarrte bei seinem Anblick, wie er neben der halb geschlossenen Stalltür stand. Eine Hand lag oben auf der Tür. In ihr hielt er einen länglichen Ledergurt.


      Langsam ging sie auf ihn zu, den Kopf hocherhoben, sie wich seinem Blick nicht aus. Sie war nicht unbedingt ängstlich. Warum auch, schließlich war sie es selbst gewesen, die diese Sache angezettelt hatte.


      Sie war allerdings fast unerträglich aufgeregt. Und natürlich besorgt darüber, ob sie sich womöglich mehr eingebrockt hatte, als sie auslöffeln konnte.


      Lucien schloss die Tür zu Kesaras Box hinter Elise und griff nach ihr. In der Sekunde, bevor er ihren Mund mit seinem eigenen verschloss, sprangen ihre Augen weit auf. Er sah stürmisch und wild aus vor Lust. Sein Mund fand den ihren. Er küsste sie fordernd. Alles in ihrem Kopf löste sich für einen Moment in nichts auf … verwandelte sich zu Brei. In dem Moment, in dem Lucien sie heiß und fordernd in Besitz nahm, konnte nicht gleichzeitig noch ein klarer Gedanke in ihr Platz finden. Er hatte sie schon zuvor geküsst, aber noch nie auf diese Art und Weise. Elise fühlte sich sexuell versengt von ihm. Mit seinen Händen umfasst er ihr Kinn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihren Körper gegen ihn und ergab sich als willige, begierige Geisel seinem Mund.


      Sie wimmerte, doch Lucien unterbrach auch dann nicht ihren Kuss, als er sie hochnahm. Ihre Beine umschlangen seine Hüften, ihre Hände lagen auf seinen Wangen, dann fuhren ihre Finger durch sein dickes Haar und formten es in den Handflächen, sie inhalierte seinen Duft, so hungrig, so verzweifelt, ja auch alles von ihm zu absorbieren.


      Einen Moment später öffnete sie völlig orientierungslos wieder die Augen, als Lucien sie abgesetzt hatte. Ihr Blick richtete sich auf ihn. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Sie sah an ihm hinunter und erkannte, wie prall es auch hinter seiner Jeans aussah.


      »Genau so wolltest du mich doch haben, oder nicht?«, fragte er mit seiner tiefen, drohenden, höhnenden Stimme. Sie bemerkte, wie er sie zu einer abgetrennten Pferdebox brachte. Sie hatte etwas Ähnliches schon in anderen Ställen gesehen, einem Bereich, in dem der Stallknecht die Pferde mit Wasser abspritze und der Tierarzt seine Untersuchungen vornahm.


      »Zieh dich aus.«


      »Aber … muss ich?«, fragte sie und sah sich in dem offenen Bereich des Stalles um. Seine Antwort bestand nur aus einem Blick, der so viel sagte wie Was glaubst du denn? »Aber wenn der Stallbursche jetzt kommt?«


      »Darüber hättest du dir Gedanken machen sollen, bevor du auf Jax geklettert bist und uns beide an den Rand des Abgrunds gebracht hast, meinst du nicht?«, antwortete er ruhig, aber mit einem angespannten Kiefer. »Warum zögerst du? Dir muss doch die ganze Zeit über klar gewesen sein, dass ich so reagieren werde. Aber du musstest es ja so weit kommen lassen. Du musstest ja nach den Zügeln greifen.« Aus dem Augenwinkel fiel ihr eine Bewegung auf Höhe seiner Knie auf. Rasch blickte sie ihn wieder an, als sie erkannte hatte, dass er eine Gerte in der Hand hielt. Sie war aus schwarzem Leder und sah neuer aus als die abgenutzte aus geschmeidigem Leder, die er vorhin noch bei Kesara verwendet hatte. Beklemmung und Erregung loderten in ihr auf.


      »Okay«, sagte Elise kaum hörbar, aber mit erhobenem Kopf. »Aber ich mache das nur mit, weil es ziemlich interessant werden könnte.«


      Er stieß die Luft aus. Seine Augen sahen verrückt aus. »Du bringst dich selbst in Todesgefahr, nur damit du in den Genuss von einem kleinen bisschen sexuellen Kitzel kommst?« Bei seiner Frage durchzuckte es sie. »Weiß Gott, ich werde es dir zeigen. Zieh dich jetzt aus.«


      Sie begann sich eilig auszuziehen und legte ihre Kleidungsstücke über die Begrenzung der Box. Dutzende von Pferden waren jetzt wach und horchten auf den Lärm der Eindringlinge. Es war irre, aber sie fühlte sich unter dem Blick der Tiere selbstbewusst, dennoch bloßgestellt. Und was, wenn der Stalljunge tatsächlich noch auftauchte? Es war tatsächlich schon spät, aber dann doch nicht so spät.


      »Muss ich auch meine Stiefel ausziehen?« Elise blickte zu Boden. Er war aus poliertem Zement, damit man ihn schnell mit dem Schlauch abspritzen und mit Stroh bestreuen konnte, aber er sah sauber aus.


      »Ganz nackt«, sagte Lucien. Etwas in seiner Stimme ließ sie aufblicken. Er starrte auf ihren nackten Busen. Sofort versteiften sich ihre Nippel. Sie zuckte zusammen, als er sich mit dem ledernen Schlag der Gerte ungeduldig gegen das Bein trommelte. Das, zusammen mit dem gefährlichen Glitzern in seinen Augen, ließ sie hungrig werden. Einen Moment später stand sie völlig nackt vor ihm. Seine Nasenflügel waren gebläht, als sie ihm ins Gesicht sah, was sie ein wenig an den wütenden Jax erinnerte.


      »Beug dich über die Begrenzung der Box, die Hände oben auf dem Holz«, befahl er. Sie folgte seinen Anweisungen. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er genau das sagen würde. Es erwartet … es befürchtet … es vorausgeahnt. Ein Blitz aus Erregung und Beklemmung durchfuhr sie, als er neben sie trat. »Halte das zwischen deinen Schenkeln fest, während ich dich festbinde.«


      Elise sah überrascht auf, als er den Schlag der Gerte ganz oben zwischen ihre Oberschenkel drückte, direkt neben ihre Muschi.


      »Ich … was?«, stotterte sie. Er übte ein wenig Druck aus, und der Schlag der Gerte rutschte zwischen ihre Schenkel hinein.


      »Du hast mich verstanden. Lass die Gerte dazwischen, dann klemme sie mit deinen Beinen fest ein. Lass sie nicht runterrutschen oder rausfallen. Keine Angst, sie ist sauber. Ich habe sie neu gekauft. Aber ich habe mich entschieden, sie nicht zum Reiten eines Pferdes zu benutzen, sondern um dich zu reiten«, fügte er düster hinzu.


      Ihr stockte der Atem bei diesen Worten. Sie tat, wie ihr befohlen. Sie war verwirrt, reagierte aber instinktiv auf den harten Klang seines Tones. Nach ein paar Sekunden, in denen sie die Gerte fest zwischen ihren Schenkeln festgehalten hatte, begann sie zu verstehen, warum Lucien dies von ihr forderte. Zum einen hatte sie die Schenkel wie einen Schraubstock zusammenpressen müssen, als sie auf Jax gesessen hatte. Ihre Muskeln waren verhärtet und wund. Sie fingen unter dem neuerlichen Druck, den sie nun einsetzen musste, um die Gerte festzuhalten, erneut an zu brennen.


      Zum anderen fühlte es sich schmutzig … verboten … gut an, das potenzielle Werkzeug ihrer Bestrafung gegen die Muschi gedrückt zu bekommen. Ihre ohnehin schon geschärfte Erregung stieg noch weiter an. Der fest mit Leder umwickelte Griff kribbelte an ihrer Klitoris. Sie verstärkte den Druck, um die Stimulation zu erhöhen, jammerte aber zugleich über die schmerzenden Muskeln.


      Sie sah, dass Lucien ihre Grimasse bemerkt hatte.


      »Du Teufel«, beschimpfte sie ihn sanft, denn sie erkannte ein winziges Lächeln um seinen Mund.


      »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, gab er zurück. Dann hob er den Ledergurt und fesselte damit ihre Handgelenke an die oberste Planke der Boxenwand. Als er damit fertig war und an ihre Seite trat, errötete sie, denn ihr wurde plötzlich klar, welchen Anblick sie ihm bot. Splitterfasernackt, an die Umzäunung in einer Stallbox gefesselt, und der schwarze Ledergriff einer Gerte ragte genau unterhalb ihres Arsches hervor.


      »Wie konntest du es nur wagen, dein Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen?« Sie erkannte den puren Zorn in seiner Stimme.


      Sie drehte den Kopf, um sein Gesicht sehen zu können. Was sie dann in seinen Augen sah, ließ sie innerlich zusammenzucken. Es sah aus, als verstünde er diese Gefahr für ihr Leben als persönlichen Affront. Er hob die Hand und holte aus, versetzte ihrem Arsch einen stechenden Hieb.


      »Wage so etwas nie … nie … nie wieder, Elise«, rief er schäumend aus und traf, hinter ihr stehend, ihren Arsch bei jeder Betonung. Sie bemühte sich, ihn anzusehen. Ihr Herz pochte in den Ohren, als sie sah, wie er sich über die ganze Länge seines Schwanzes in seiner Jeans strich. Sein hübsches Gesicht war beim Blick auf ihren gefesselten Körper angespannt. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast. Niemand aus dem Poloteam kann mit Jax umgehen – und das sind starke, erfahrene Männer. Was hast du dir dabei bloß gedacht?«


      »Ich kann es einfach nicht mehr aushalten, dass du mich ignorierst … mich nicht beachtest … so tust, als sei ich genauso spannend wie das Stroh hier auf dem Boden. Ich habe es gemacht, damit du mich endlich beachtest!«


      »Denkst du das wirklich?«, bellte er und klang gleichermaßen verblüfft wie wütend. »Dass ich dich nicht beachte? Wie könnte ich dich jemals nicht beachten, wenn du in meiner Nähe bist? Oder sogar, wenn du nicht in meiner Nähe bist? Das ist unmöglich. Dass ich dich nicht beachte, ist genauso wahrscheinlich, wie ich ein Feuer in meinem Zimmer nicht beachten würde.« Seine grauen Augen ließen sie an ein Gewitter denken, dachte sie, als sein Blick sie streifte. Oh nein. Sie hatte tatsächlich einen Sturm losgelassen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Nein, das tut es dir nicht.« Sie unterdrückte einen Schrei, als er den Griff der Gerte packte. Er zog leicht an ihm und befeuerte damit nur die erregten Nerven in ihrer Muschi. Leidenschaft durchzog sie.


      »Gefällt dir das?«, wollte er von hinten wissen, in seiner Stimme pure Lust. Er schob den Ledergriff vor und zurück und stimulierte so ihre Muschi. Als sie, überwältigt von dem verbotenen Vergnügen, das er ihr verschaffte, nicht antwortete, öffnete er ihre Pobacken und drückte die Gerte noch weiter an ihr Geschlecht. Sie schrie erhitzt auf, als der Stab zwischen ihre Schamlippen gepresst wurde und an ihrer Klitoris rieb. Lucien machte ein tiefes, rohes Geräusch, und ihr wurde klar, dass er sicherlich sehen konnte, wie feucht sie war.


      »Na so was«, brummte er, als spräche er mit sich selbst. »Deine Säfte würzen das Leder perfekt. Du machst es dir wirklich zu eigen, oder?« Sie stöhnte unkontrolliert auf. Er zog die Gerte zurück und schob den etwa vier mal sechs Zentimeter großen Lederschlag der Gerte mit einer leicht sägenden Bewegung wieder zwischen ihre Schenkel.


      »Entspann deine Beine ein bisschen«, wies er sie an. Sein Ton klang rau. Angespannt. War er genauso aufgewühlt wie sie? Bei diesem Gedanken stellten sich ihre Brustwarzen auf. Sie folgte seinem Befehl, öffnete ihre Schenkel und schrie entzückt auf, als er den Schlag direkt an ihrer geschwollenen Klitoris rieb, vor und zurück, in kleinen Kreisen hin und her.


      »Lucien.« Die Unartigkeit dessen, was er mit ihr tat, feuerte ihre Erregung fast unerträglich an. Sie fing an, ihre Hüften gegen den köstlichen Druck zu bewegen. Doch dann war die Gerte von ihrer hungrigen Muschi verschwunden.


      Klatsch.


      Er traf ihren Po mit dem Schlag der Gerte. »Oh, das brennt«, stieß sie aus. Damit waren nicht nur die prickelnden Nervenenden ihres Pos gemeint, sondern auch das Ziehen ihrer Muschi zwischen den angespannten Oberschenkeln.


      »Du hast es verdient«, fauchte er und schlug sie noch einmal mit der Gerte, wodurch ihre Erregung nur weiter wuchs.


      »Bitte, Lucien«, stöhnte sie. Die Lust hatte ihren Stolz überrannt. Ein unerträglicher, monströser Schmerz schwoll in ihr an, das Begehren hatte sie so fest im Griff, dass es bald befriedigt werden musste.


      »Keine Sorge. Ich habe dir doch gesagt, dass du das bekommst, was du verdient hast«, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. Sie hörte, wie die Gerte zu Boden fiel.


      »Lucien …«, hob sie an, um sich zu entschuldigen. Sie hatte dies gewollt – sie war so erhitzt und erfüllt mit Verlangen –, doch sie bedauerte es, ihn getrieben zu haben. Er unterbrach sie, indem er sie hochnahm. Sie vernahm ein scheuerndes Geräusch auf dem mit Stroh bedeckten Boden.


      »Ich muss dich anheben«, sagte er von hinten. Sie schnappte nach Luft, als er sie mit Leichtigkeit anhob und ihre Füße auf einer glatten Plastikkiste abstellte. Als sie wieder stand, war sie um mehrere Zentimeter erhöht, ihr Po lag jetzt näher an dem Hosenschlitz seiner Jeans. Jax wieherte laut im Hintergrund.


      Ihre Augen weiteten sich bei dem, was sie dann registrierte: das Geräusch seines Reißverschlusses. Ihr Herz schlug nun schneller, als es das bei der Flucht auf Jax getan hatte.


      »Du hast mich oft genug auf die Probe gestellt, Elise.«


      Er bemerkte, wie sie ihn ansah, und erwiderte ihren Blick. Sie spürte, wie fieberhaft er war, wie fanatisch vor Lust. Schweiß glänzte auf seiner Oberlippe, seine Augen blickten wild. Sein Atem ging nur unregelmäßig, während er hastig seine Hose öffnete und seine Shorts nach unten schob.


      Sie japste, als er den dicken, angeschwollenen Kopf seines Schwanzes gegen ihren Eingang drückte. Sie spürte, wie seine Hitze in sie eindrang. Oh. Niemals zuvor hatte sie einen Mann so starr vor Lust, so groß … so scharf gespürt. Panik durchbrach ihre Erregung. Was hatte sie sich nur gedacht? Sie konnte jetzt doch nicht weiter schauspielern. Sie war sich nicht sicher, ob der Akt, wie er ihn jetzt vorhatte, so überhaupt vorstellbar war.


      »Ich hatte eigentlich vorgehabt, dich zum ersten Mal zu nehmen, nachdem wir uns gegenseitig leidenschaftlich in Stimmung gebracht haben, damit du dich für immer daran erinnern kannst. Aber ein harter, fester Ritt hier im Stall erscheint mir jetzt viel angemessener. Verdammt noch mal, warum schaffst du es immer wieder, dein Ding durchzusetzen, Elise?«, sagte er grimmig, hielt dann ihre Hüfte mit einer Hand fest und bog kräftig die seine durch. Er grunzte, als er sie nicht erreichte.


      »Spreiz deine Beine«, befahl er gereizt.


      Sie öffnete ihre Schenkel weiter und spürte, wie die kühle Luft im Stall an ihren dampfenden, bloßgestellten Lippen leckte. Die Anspannung war kaum auszuhalten. Er dehnte ihre Vagina mit seinen Fingern und drückte dann den großen, geschwollenen Kopf seines Schwanzes in ihre Spalte, dehnte ihre Lippen. Sie wimmerte.


      Er hielt mit beiden Händen ihre Hüften fest und schob seinen Schwanz in sie.


      Bei diesem plötzlichen Eindringen schrieb sie laut auf. Ein Schmerz durchfuhr sie. Sie rang nach Luft, versuchte, mit Blinzeln den Schweiß aus ihren Augen zu vertreiben. Aus dem Schmerz wurde ein Brennen. Sie stöhnte zittrig.


      »Elise?«, fragte Lucien hinter ihr, er klang ungläubig. Wütend. Doch sie war viel zu abgelenkt, um seine Wut zu beachten.


      Nein … es brannte gar nicht, wurde ihr klar, als sie keuchte und versuchte, sich an das ungewohnte Gefühl von Luciens Fleisch, wie es in ihr eigenes eindrang, zu gewöhnen. Der Schmerz, der sie wie ein greller Blitz durchzuckt hatte, hatte sich schnell zu einem Gefühl des Ausgefülltseins und des Drucks abgekühlt. Er stemmte sie weit auf. Aber war das wirklich sein Herzschlag, der an seinem Schaft entlang direkt in ihr aufgespanntes Fleisch pulsierte?


      Unglaublich.


      Versuchsweise spannte sie ihre Vaginalmuskeln an. Sein Stöhnen klang harsch, ungläubig.


      »Elise?«, wiederholte er lauter, schon fast verzweifelt. »Hast du schon einmal …?«


      »Nein«, konnte sie zwischen zwei Atemzügen vorbringen.


      »Merde. Warum …« Seine markant klingende Stimme verlor sich. Sie konnte nicht antworten. Ihr Sprachvermögen war verloren gegangen. Er bewegte sich, sein Schwanz glitt in ihrer engen Muschi hin und her. Er beugte sich über sie, bis sie spürte, wie sich sein fester Bauch auf ihrem Rücken ausdehnte und zusammenzog, während er sich um Atem bemühte … um Kontrolle. Es fühlte sich so merkwürdig an, ihn so intim in ihrem Körper zu halten, sein fester Schaft pulsierend in ihr, der Nerven reizte, von denen sie bislang nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß. Sie umfasste ihn noch enger, experimentierte mit den Empfindungen.


      Er atmete aus, als hätte sich seine Lunge in einem einzigen Augenblick völlig entleert.


      Er hielt sie fester und bewegte seine Hüften. Sie stöhnte. »Ich kann nicht aufhören. Du fühlst dich so verdammt gut an«, sagte er stockend.


      Sie hielt sich an der Holzwand fest und schob ihre Muschi über seinen Schaft. »Ich will auch nicht, dass du aufhörst«, entgegnete sie. Ihr Po stieß gegen Lucien. »Das ist genau das, was ich die ganze Zeit wollte.«


      »Dann sollst du es auch haben.«


      Er fasste mit seinem Arm unter ihren Bauch, hielt sie fest und begann sie zu ficken.


      Sie riss die Augen auf, sah aber dennoch nichts. Die Empfindungen beherrschten sie. Mit kurzen, kräftigen Stößen drang er in sie ein, ihre Haut klatschte in einem scharfen, rhythmischen Stakkato zusammen. Zuerst war es ihr unangenehm. Doch dann hatte seine freie Hand den Weg zwischen ihre Beine gefunden. Er rieb ihre Klitoris, drückte und umfuhr sie, als sei sie ein magischer Punkt, den er umschmeicheln und kitzeln musste, um völligen Zutritt zu erlangen. Es funktionierte. Ein langsames, köstliches Brennen wuchs in ihr, jeder Durchlauf seines hämmernden Schwanzes ließ es größer werden. Jedes Mal, wenn er in sie fuhr, zog er sich anschließend mit einem festen, nach oben gerichteten Stoß seines Schwanzes zurück, der den Druck auf ihre Klitoris nur noch vergrößerte. Das Gefühl seines schweren Hodens, der gegen ihr Geschlecht schlug, heizte ihre Erregung noch weiter an, bis sie ihre Hüften bei jedem Schlag nach hinten drückte, um den Druck zu verstärken … ihn herauszufordern, weiterzumachen.


      Er klatschte auf ihren Po, als sie versuchte, ihn zu reiten. Kleine Hedonistin. O Gott, sie würde ihn noch umbringen. Das scharfe, platzende Geräusch, wenn Haut auf Haut prallte, löste für einen Moment den Nebel in seinem Gehirn auf, den die Lust dort verursacht hatte. Er packte ihre Hüften mit beiden Händen, ließ sie zur Ruhe kommen, um dann mit seinem Becken gegen ihren Arsch zu knallen und sich mit Kraft wieder vom Paradies ihrer Muschi umfangen zu lassen. Beim Aufprall quietschte sie. Die Hitze, die rund um seinen Schwanz in ihre Muschi gefahren war, machte es ihm aber unmissverständlich klar, wie sehr sie seine fordernden Stöße genoss.


      Lucien richtete sich auf. Sein Hemd klebte vor Schweiß, der aus ihm rann, während er dastand, seinen Schwanz in ihr vergraben. »Halte still«, insistierte er, denn sie wimmerte und zuckte mit ihren Hüften unter seinen Händen. Er zog sich ein wenig zurück und stöhnte, als er auf seinen Schwanz blickte.


      Sie war noch Jungfrau gewesen. Er hatte es niemals zuvor mit einer Jungfrau getrieben, daher hatte er auch nicht gewusst, ob Jungfräulichkeit ein Zustand war, den ein Mann erkennen konnte. Jetzt lag es offensichtlich auf der Hand, oder zumindest war es bei Elise der Fall gewesen. Dann hatte sie es ihm noch bestätigt, und er war in die köstliche, quälende Falle, Elise’ Muschi, geraten. Er konnte sich nicht mehr fortbewegen.


      Um nichts in der Welt würde er diese Falle jetzt wieder verlassen.


      Sie war eine verfickte Jungfrau gewesen. Er wiederholte das immer und immer wieder, doch das Einzige, worauf er sich konzentrieren konnte, war ihre Muschi, die seinen Schwanz ausquetschte. Sie hielt ihn wie eingeschweißt fest – heiß, feucht, sicher. Und um es noch schlimmer zu machen, war er es nicht gewohnt, ohne Kondom in eine Frau einzudringen. Aus irgendeinem Grund war es beim ersten Mal mit Elise aber nicht anders möglich gewesen. Er genoss und bedauerte diese Entscheidung jetzt zugleich. Sie hatte eine Muschi, die einen Mann komplett, total wahnsinnig machen konnte.


      Wieder wippte sie mit ihren Hüften und versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Lucien knurrte, hielt sie fest und schlug sie leicht.


      »Wer reitet hier wen, Elise?«, brummte er grob, bemüht um einen Hauch von Logik … angespannt, denn ihre Hitze ging auf ihn über, ihre Muskeln umklammerten ihn und massierten seinen Schwanz. Er nahm den betörenden Anblick ihres schmalen Brustkorbs in sich auf, der sich bei ihrem Ringen um Luft bewegte und seine Frage aufsaugte.


      »Du reitest mich«, antwortete Elise rauchig.


      In der engen Umhüllung zuckte sein Schwanz. »Das stimmt. Dann halte jetzt still, während ich dich ficke.« Er ächzte unter der zunehmenden Qual, hielt sie für sich fest, drückte sein Hüften durch, zog sich dann zurück, um sich wieder in ihre Pracht fallen zu lassen. Sie war ein wahres Inferno, nun war er in sie versunken, tief und fest.


      Kein Weg mehr zurück.


      Er schlug ihr Fleisch aneinander, nahm sie in heißer, fiebriger Glückseligkeit.


      Verzaubert sah er zu, als er sich fast vollständig aus ihr zurückzog und ihre überreichen Säfte am Rand seiner Schwanzspitze entdeckte, bevor er wieder in sie hineinstieß.


      O Gott, es gab überhaupt nie mehr einen Weg zurück.


      Er hämmerte in sie ein, und beide stöhnten sie vor gegenseitigem Vergnügen. Knurrend griff er nach vorn, zog an den Ledergurten und befreite ihre Handgelenke. Er richtete sie auf, schmiegte ihren weichen, biegsamen Körper gegen seine Vorderseite und fuhr in dieser leicht vornübergebeugten, fast aufrechten Position fort, sie zu nehmen. Dieser gespannte, neue Winkel bereitete ihm Vergnügen, er biss die Zähne zusammen. Er roch ihren Duft, und wieder begann ein Schleier seinen Blick einzutrüben. Er nahm ihre vollen Brüste in die Hand und nutzte diesen Griff, um ihren Körper hoch und runter auf seinem Schwanz zu pumpen. Elise folgte ihm in die Ekstase, ging ein wenig in die Knie, schaukelte auf ihm hin und her.


      »Ooh, da ist so gut. Weiter. Gib es mir … hart. Ich war so böse.«


      Er sah rot vor Lust. Er klatschte auf ihren Arsch. Sie ließ ihn durchdrehen.


      »Für diese schmutzigen Ausdrücke wirst du bezahlen«, ließ er sie wissen. Verdammt noch mal, ja, sie würde dafür bezahlen müssen. Aber er würde derjenige sein, der qualvoll verbrennen würde, schließlich hatte sie ihn perfekt aufgezogen.


      Lucien bahnte sich seinen Weg in sie hinein, vergaß alles um sich herum außer der lebhaften, wunderschönen Frau, die ihn von innen heraus verbrannte. Er ließ ihr nicht zu viel Spielraum, dennoch schaffte sie es, gegen ihn zu stoßen, seinem Griff Widerstand zu leisten, der Ziellinie entgegenzueilen. Er packte sie noch fester, seine Hände glitten über ihre seidige Haut, seine Daumen bohrten sich in ihre Pobacken. Sie machte sich noch enger um ihn und jammerte, als der Höhepunkt sie traf. Als er spürte, wie die Hitze seinen Schwanz umspülte, knurrte er laut.


      Er bog ihren Oberkörper wieder nach unten, bis sie vornübergebeugt war. Instinktiv ergriffen Elise’ Hände die Boxenumrandung. Geilheit überspülte sein Bewusstsein, während er sie mit tiefen, hämmernden Stößen nahm.


      Alle Geräusche verschwommen ineinander und schufen ein Dröhnen der Lust in seinen Ohren: der Klang von Elise’ sexy Jammern und Schreien, während er in sie fuhr, das erotische Klatschen von Haut auf Haut, das in seinen Ohren pulsierende Blut, Jax’ entferntes, aufgeregtes Schnauben und Wiehern.


      Damit auch sie ihren Teil an dem fanatischen Akt haben konnte, lockerte er ein wenig seinen Griff an ihren Hüften. Sofort stürzte sich Elise in die Raserei, sie schaukelte ihren Arsch in geschmeidigen, festen Drehungen und federte seine kräftigen Stöße mit ihrem weichen, starken Körper ab, sodass er einen Wahnsinnsritt erlebte.


      Noch eine Hitzewelle drang an seinen Schwanz, ihre Muskeln spannten sich an. Ihr Jammern ging in einen Schrei über. Ihre Vaginalmuskeln zogen sich um ihn herum zusammen. O Gott, sie kam noch einmal.


      Er stieß in sie hinein und hielt ihren Arsch für sich fest, brüllte dann vor Vergnügen, als das Schaudern von Elise’ Körper auch ihn erzittern ließ – beide erbebten und japsten nach Luft, als sie vom gleichen Einschlag getroffen wurden, sich am gleichen Feuer entzündeten.


      Lucien hatte sich selbst untersagt, sich völlig von ihren Flammen in Brand stecken zu lassen. Er hatte gewusst, dass er es bedauern würde.


      Doch der erste klare Gedanke, der seine Glückseligkeit durchdrang, nachdem sein Höhepunkt langsam abklang, war, wie richtig es sich anfühlte, wie unvermeidlich …


      … wie unbeschreiblich süß.

    

  


  
    
      


      Dieses E-Book ist der zweite von vier Teilen von »Devotion«, dem nächsten heißen Abenteuer nach »Temptation« und »Hot Temptation«. Lassen Sie sich verführen von einer Welt voller Erotik, Leidenschaft – und Liebe. Wie es weitergeht, erfahren Sie in »Ich will dich spüren«.
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